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    15. Oktober 2014


    


    Meine Hand umfasste den Hals eines Mädchens sehr stark und unter den würgenden Geräuschen, die sie von sich gab, sah ich intensiv in ihre angsterfüllten Augen. Ich kannte sie nicht persönlich, doch ich roch ihr süßliches Blut schon in der Disco, in der sie nur kurze Zeit zuvor mit ihrer Freundin zwischen den anderen Partygästen wild getanzt hatte. Ich beobachtete sie ununterbrochen von einer dunklen Ecke aus, die als einzige nicht von den unzähligen Lichtkegeln der blinkenden Spots erhellt wurde.


    Sofort wusste ich, dass das Mädchen ein gutes sein musste, da sie mit ihrer blauen Jeans und ihrer pinkfarbenen Bluse ziemlich unschuldig aussah. Inmitten von freizügig gekleideten Frauen und Männern tanzten sie wild im Rhythmus der Bässe, die in regelmäßigen Abständen das Gemäuer der Diskothek erschütterten. Die verschwitzten Körper der Tänzerinnen schmiegten sich mit deren von fremden Männern zusammen und ich beobachtete, dass einer der jungen Männer beide verlegen musterte. Mir gefiel es überhaupt nicht wie diese Typen sie mit ihren gierigen Augen ansahen und fast ununterbrochen die makellosen Körper der Mädchen anstarrten.


    Ich hatte schon lange nichts mehr gegessen und freute mich nun umso mehr wieder Blut schmecken und schlucken zu können. Gezwungen von einem für mich fast unerträglichen Hungergefühl, sah ich sie gierig an und strich mir währenddessen mit meiner Hand durch mein kurzes, dunkelbraunes Haar, dass ich zu einer coolen Frisur nach oben gestylt hatte.


    Das unschuldige Mädchen, das nun durch meinen starken Handgriff nach Luft japste hatte Todesangst, denn sie drohte beinahe durch meine mächtige Hand zu ersticken. Doch ich wollte sie nicht nur umbringen. Ich wollte mich noch von ihr ernähren, bevor ich ihren blutleeren Körper verstümmelte, denn ich war ein Vampir.


    Ich öffnete meinen Mund und zeigte ihr meine Zähne, die sich auf einmal auf eine drastische Weise verändert hatten: Meine Eckzähne waren länger und spitzer geworden.


    Bei dem Anblick, dem sich den Mädchen zu diesem Zeitpunkt bot, verdrehten sich auf einmal ihre Augäpfel sehr weit nach hinten und sie fiel urplötzlich in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Ihre Muskeln erschlafften und ihr Kopf legte sich dadurch von alleine beiseite und brachte ihren nackten Hals zum Vorschein. Ich bekam mit meinen rauen Händen ihr langes, kastanienbraunes Haar zu fassen und wickelte dieses mit einer geschickten Handbewegung um meine Fingerspitzen.


    „Wünsche mir einen guten Appetit!“, flüsterte ich ihr mit meiner rauen Stimme zu, als ich mich mit meinem Kopf immer näher an ihren Hals bewegte und schließlich mit einem herzhaften Biss zubiss, sodass meine messerscharfen Zähne ihre Haut durchstachen. Mein Mund raum füllte sich sofort mit ihrem dunkelroten Blut, das für mich wunderbarstark nach Eisen schmeckte.


    Hastig nuckelte ich an der Biss stelle und sachte floss mir der dickflüssige Saft in den Mund und mit einer Leichtigkeit schluckte ich das warme Lebenselixier nach unten, dass vor einen kurzen Augenblick noch einen Menschen am Leben gehalten hatte. Ein brennendes Gefühl machte sich in meiner Kehle breit und tauchte beinahe meinen kompletten Rachen in eine Taubheit, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich versuchte dieses merkwürdige Gefühl zu ignorieren und trank unbeirrt weiter.


    An meine Vergangenheit wollte ich nicht denken, denn die war schlimm: Ich wurde Zuhause von meinem Vater geschlagen und meine Mutter hatte mich immer zu Strafarbeiten verdonnert, die nicht gerade leicht für mich waren.


    Jedoch hatte ich es noch nie bereut anders als alle anderen zu sein. Denn alles war besser, als das ich bei meinen gewalttätigen Eltern aufwuchs, die mich hassten wie die Pest und schuld daran waren, dass tiefe Narben fast jeden Quadratzentimeter der empfindlichen Haut meines Rückens zierten.


    Angewidert schubste ich die blutleere Leiche des Mädchens beiseite. Nach jedem Menschen, den ich bisher getötet hatte, spürte ich ein gleichzeitig schämendes Gefühl in mir aufkommen, dass ich nur allzu gut kannte. In manchen Momenten, in denen ich alleine war und keine Beschäftigung hatte, tat es mir Leid einen unschuldigen Menschen umgebracht zu haben. Doch ich konnte daran nichts ändern. Ich war ein Vampir und wenn ich nicht verhungern wollte, dann musste ich diese Taten begehen. Egal, was es kostete.


    Der leblose Körper, der unschuldigen Jungfrau, prallte ungehindert auf den mit Essensresten und anderen organischen Schmutz versehrten Boden der dunklen Seitenstraße von New York. Hier konnte ich ungestört meine Taten vollziehen, denn hier kam nur selten ein Mensch vorbei.


    Die Luft war in der dunklen Gasse ziemlich stickig und vereinzelt stieg der moderige Gestank nach verfaultem Obst in meine Nase. Ich rümpfte sie mir kurz, bevor ich mich von dem Leichnam wegdrehte, um mich zum gehen abzuwenden.


    Normalerweise verstümmelte ich immer meine Opfer bis zur Unendlichkeit, nachdem ich das Blut aus den Adern meiner Beute gesaut hatte. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Lust Gewalt an dem toten Körper des Mädchens anzuwenden und somit ließ ich sie unberührt hinter mir, als ich die dunkle Gasse hinabging. Das laute Krachen der Belüftungsanlage eines bekannten Schnellrestaurants schellte immer wieder nach einer kurzen Pause auf und ließ mich anfangs so stark zusammenzucken, sodass mir ein kalter Schauer meinen Rücken hinunterlief.


    Plötzlich riss mich ein Wassertropfen aus meinen Gedanken, der mir ungehindert auf meine Nase getropft war: Es fing an zu regnen. Der Wind nahm bei jeden Schritt den ich hinter mir ließ stetig zu, sodass ich schon ein leises Heulen aus der Ferne wahrnahm. Der Regen wurde immer stärker und die Anzahl der Wassertröpfchen vervielfachte sich. Die Tropfen, die zuvor noch ganz klein gewesen waren, wuchsen zu großen an, die laut auf dem Asphalt aufschlugen und dort zerplatzten.


    Meine Beine fingen zu schmerzen an, als ich auf die Road 158 abbog, die mich direkt zu meiner Unterkunft brachte: Ein Zimmer in einer modernen Etage eines hohen Wolkenkratzers. Dort befand sich auch der Rat der Zeitreisenden bei denen ich Zuflucht fand, als ich herausfand, dass ich anders als alle anderen war.


    Auf den gigantisch breiten Straßen flossen die Wassermassen in Richtung des Abflusses. Das prasseln des aufschlagenden Regens übertönte beinahe meine tiefen Atemzüge. Es bereitete mir augenscheinlich sehr viel Mühe durchnässt durch den starken Regenschauer zu laufen.


    Es war kein Mensch weit und breit auf den Straßen zu sehen, als ich nervös um mich blickte. Ich griff nach dem Kragen meines pechschwarzen Mantels und zog meinen Kopf darin schützend ein. Die kurzen Bartstoppeln meines Kinns rieben an dem harten Stoff. Das Verlangen danach mein Kinn zu kratzen stieg in mir auf. Doch ich versuchte es zu unterdrücken.


    Ich sah schließlich hinauf zu dem gigantisch großen Wolkenkratzer, in dem sich meine Unterkunft befand. Es sah immer wieder aufs Neue wunderschön aus, sodass der Anblick der vielen Fenster mir beinahe meinen Atem raubte.


    Als ich mich zwang von dem großen Gebäude wegzusehen, betrat ich es schließlich mit einem flauen Gefühl in meiner Magengegend …


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 1


    


    12. März 2005


    


    Oklahoma City


    


    Ein Gürtel sauste durch die Luft und knallte mit einer unbeschreiblichen Wucht auf meinen entblößten Rücken. Der wutentbrannte Besitzer des Gürtels war mein Vater, der den Namen Raphael besaß.


    Sein Gesicht war von Zorn erfüllt und er presste seine Lippen zu einem schmalen Spalt zusammen. Seine höher liegenden Wangenknochen ließen seine faltigen Backen mager und eingefallen wirken und dennoch hatte sein Gesicht etwas Freundliches an sich: Das blonde, schulterlange Haar verlieh seiner Aura etwas vertrauliches, wovon viele andere Menschen nur träumen konnten.


    Vor Schmerz schrie ich schrill auf, als meine Haut durch die harten Schläge des Gürtels aufplatze und vereinzelt rote Striemen hinterließ. Blut lief in kleinen Rinnen an meinem Körper hinunter, weil das Gewebe meiner dünnen Haut den harten Schlägen nicht mehr standhalten konnte und nachgab.


    Ich war schockiert darüber, dass mein Vater mich entkleidet und mir meine Hände am Küchentisch zusammengebunden hatte, damit ich mich nicht wehren konnte. Die Küche, die schon oftmals für diese schrecklichen Taten herhalten musste, wurde auch dieses Mal dazu verdammt.


    Als ich das hasserfüllte Gesicht meines Vaters erspähte, währenddessen dieser den Gürtel erneut in die Luft schwang, erkannte ich kein bisschen Mitgefühl oder sogar bedauern in seinen eisblauen Augen.


    Meine Mutter saß mir gegenüber und schaute dem Treiben begeistert zu. Ihr breites Gesicht, ihr Doppelkinn und ihre zu einem Zopf zusammengebundenen Haare ließen nicht den Anschein verwirklichen, dass sie böse war.


    Böse, fand ich meine Eltern im Grunde genommen überhaupt gar nicht. Sie waren speziell und eigen, behauptete ich.


    Silvia, so hieß meine Mutter, hatte außerdem noch eine Eigenschaft, die ganz typisch für sie war: Sie war extrem faul.


    Wie oft musste ich für sie den Bediensteten spielen, obwohl ich es gar nicht wollte. Ich konnte mich jedoch nicht auf stur stellen und den Befehl meiner Mutter einfach nicht ausführen. Denn dann hätte sie es meinem Vater berichte und dieser würde mich wiederrum von neuem blutig schlagen.


    „Raphael!“, donnerte Stimme meiner Mutter auf einmal durch die Küche. „Ich glaube er möchte, dass du ihn härter Schlägst!“


    „Da hast du recht …“, sagte mein Vater verlegen und leckte sich mit seiner Zungenspitze seine angetrockneten Lippen ab und setzte daraufhin zu einem erneuten Schlag mit dem Gürtel an.


    „NEIN!“, schrie ich mit piepsiger Stimme, doch es war zu spät: Der Ledergürtel sauste durch die Luft und traf erneut mit einer immens starken Wucht auf meinen mit Striemen versehrten Rücken. „NEEEIIIIIIN!“ Mein Hilferuf ging in ein wimmern über und schließlich erstarb meine Stimme, als mein Körper entkräftet zu Boden glitt. Meine Schmerzen waren groß und ich dachte in jenem Moment, dass ich an den Folgen (derer) elend verrecken müsste. Keiner meiner Eltern wollte mir helfen.


    „Jason, heul jetzt nicht so rum wie ein elender Jammerlappen!“, sagte meine Mutter barsch.


    „Ich habe Schmerzen“, krächzte ich daraufhin, „und brauche Hilfe, Mom.“


    „Einen Dreck brauchst du!“, gab mein Vater mit einem drohenden Tonfall von sich. „Wir haben dich nicht zu einer Pussy erzogen!“


    „Mir tut aber alles weh!“, jammerte ich. „Ich will nicht, dass ihr mich immer so behandelt.“ Meinen Blick hielt ich stets gesenkt und ich wagte mich nicht einem meiner Eltern in die Augen zu schauen.


    „SIEH MICH AN!“, schrie Vater mich auf einmal an und fügte nach einer kurzen Pause noch schnell hinzu: „SOFORT!“


    Ich zögerte. Was würde passieren, wenn ich meinem Vater in die Augen sehen würde? Würde er mich schlagen und mir erneut Schmerzen zufügen oder würde er sein Kind nicht verletzen?


    Nach einem kurzen Moment der Stille hob ich meinen Kopf in die Höhe und blickte meinem Vater direkt in seine eisblauen Augen, die in diesem Moment bedrohlich auf mich wirkten und vor Zorn nur funkelten.


    Plötzlich passierte etwas, das für mich einfach zu schnell ablief: Mein Vater hob sein Bein an, das von dem groben Stoff seiner Jeans umringt wurde. Ich schien plötzlich zu ahnen, was in einigen Augenblicken geschehen würde und wimmerte ganz leise: „Dad?!?“


    Doch das war längst zu spät: Mein Vater hatte schon mit seinem schwarzen Springerstiefel in die Mitte meines Gesichts getreten. Ich spürte einen kurzen Schmerz in meiner Nase und dieser für mich schreckliche Schmerz breitete sich schließlich schlagartig auf meinem ganzen Gesicht aus. Ich brachte nur ein mühseliges stöhnen und ein krampfhaftes keuchen hervor. Danach versank mein Umfeld in eine ungewohnte Dunkelheit und der Schmerz, der mein Gesicht betäubte und mir meine Sinne vernebelte, war auf einmal verschwunden …


    


    ******


    


    Langsam kam ich wieder zu mir und ich verspürte einen starken Schmerz, der in meinem Kopf entstanden war und dort pulsierte. Ich lag geknebelt auf einer Matratze, in einem Raum, den ich nur allzu gut kannte: Der kleine und schmutzige Seitenraum unseres Kellers.


    Wie so oft wurde ich hier gefangen gehalten, wenn oben die Situation zwischen meinem Vater und mir eskaliert war und es schien so, als wäre es meinen Eltern egal gewesen, wie ich mich in meiner Haut fühlte.


    „Mutter ich kann und will hier nicht mehr leben!“, rief ich mich in mein Gedächtnis und währenddessen ich dies dachte, floss eine Träne aus meinem Auge und diese bahnte sich ihren Weg durch meine mit Dreck verschmutzte Wange. „Verstehe es endlich!“


    In diesem Moment wünschte ich mir so sehnlich in einer Familie leben zu können, in der ich so sein konnte wie ich war, und wo ich nicht von meinen Eltern missbraucht werden würde.


    Verzweifelnd versuchte ich mich zu bewegen, doch meine Beine waren genauso wie meine Arme mit einem einfachen Kabelbinder zusammengebunden. An eine Flucht war deswegen also nicht zu denken.


    Mit vereinzelnden Kräften hob ich meinen Kopf an, um mich in dem düsteren Kellerraum umzuschauen. Und ich sah … nichts. Der komplette Raum war leer.


    Normalerweise zierten prächtige Holzschränke die kahlen Wände. Es waren Erbstücke von meiner Oma, also der Mutter meines Vaters gewesen, die sie ihm, nachdem sie gestorben war, vererbt hatte. Jedoch hatte sich niemand groß für die Hinterbliebenen Schränke interessiert.


    Mein Vater musste nur kurze Zeit zuvor das komplette Zimmer leergeräumt haben, sodass es nun wie ein Verlies aussah.


    Plötzlich geschah etwas in meinem Körper, dass mich äußerst beunruhigte. Eine Hitze breitete sich von meinen Füßen auf meinen ganzen Körper aus. Die Hitze war so beklemmend, sodass sich meine feinen Nackenhaare auf meinem Rücken spürbar aufstellten und mir eine leichte Gänsehaut verpasste.


    „DU WIRST DEM TOD GEWEIHT SEIN!“, flüsterte auf einmal eine tiefe Stimme in meinem Kopf, die mir unbekannt gewesen war und mich beinahe zu Tode erschreckt hatte. „EIN FLUCH WIRD ÜBER DICH HINEINBRECHEN UND DU WIRST GRAUSAM VERRECKEN!“, schrie die Stimme.


    Ich stöhnte auf, als mein Rachen zu brenne anfing und die Hitze beinahe unerträglich wurde.


    Meine geknebelten Beine fingen unkontrolliert an zu zittern und aus diesem zittern entwickelte sich allmählich ein zappeln. Ich spannte meine Rückenmuskulatur an und versuchte mich aufzubäumen, doch die unbewachten Zuckungen hatten bereits die Kontrolle meines Körpers übernommen.


    Mein Mund war trocken und mein Schlund rief geradezu nach Wasser. Das brennende Gefühl in meinem Rachen, dass langsam angekrochen kam, wie eine langsame Schildkröte, verschlimmerte sich von Sekunde zu Sekunde. Ich litt unter den schlimmen Schmerzen sehr.


    Ich hatte zu diesem Zeitpunkt Angst …


    … Todesangst …


    Mein Blick fiel währenddessen auf die kahle Kellerwand und als diese plötzlich leicht verschwamm, wollte ich losschreien. Doch der Schrei, der eben noch aus meinem Halse entfliehen wollte, steckte urplötzlich aus einer für mich unerklärlicher Weise fest. Ich brachte nur ein gequältes krächzen hervor, bevor sich die Welt um mich herum erneut verdunkelte …


    


    


    ******


    


    


    Mein Körper traf und vollkommen unerwartet auf einem Waldboden auf. Jedoch wurde der scheinbar harte Aufprall von dem weichen Moos gedämpft, das eine giftgrüne Farbe besaß und mich in jenem Moment umringte, als ich dort auf dem Boden lag. Mit kleinen Wassertröpfchen waren die winzig kleinen und borstenartigen Moose befeuchtet und es schien so, als würden sie das feine Moos betäuben.


    Als ich mir mit meiner Hand an meine dreckige Stirn griff, um mir den trockenen Schmutz mit meinen Fingern abzureiben, bemerkte ich überraschend, dass ich gar nicht mehr gefesselt war.


    Wo bin ich hier? Fragte ich mich. Und wie bin ich hier hergekommen?


    Ich war tadellos verzweifelt und mit meiner jetzigen Lebenssituation vollkommen überfordert . Hecktisch schaute ich um mich und erkannte nichts außer Kiefernbäume, die seelenruhig dastanden und deren Nadeln sich mit der frisch wehenden Wald Luft bewegten. Das Gezwitscher der Vögel war hier nicht zu hören und das gefiel mir überhaupt nicht, denn normalerweise wimmelte es im dicht bewachsenen Wald von Oklahoma City nur so von Vögeln, die den ganzen Tag nichts anderes taten, als fröhlich und prächtig zu singen. Generell wirkte dieser Wald, als würde ein elender Fluch oder eine Krankheit auf ihn lasten. Doch diese Gedanken vertrieb ich mir so schnell als möglich aus meinem Gedächtnis.


    Wir sind im Jahr 2005 und ich habe nicht mitbekommen, das eine Waldkrankheit ausgebrochen ist, dachte ich mir in diesen Moment und versuchte mit vereinzelnden Kräften aufzustehen, was mir dann auch schließlich gelang. Doch wie bin ich hier hergekommen? Ich war doch bis eben noch im Keller meines Elternhauses gewesen, wo ich mit Kabelbindern gefesselt auf einer heruntergekommenen Matratze gelegen war.


    „Verehrter Herr? Was machen Sie hier ganz alleine im Wald, wenn ich fragen darf?“, fragte ein junger Mann, dessen helle Stimme die Stille im Wald durchbrach. Er trug zerfetzte Kleidung und sein braunfarbiges Oberteil, dass vermutlich eine Tunika sein sollte, war mit Dreck verschmutzt und ähnelte eher einem Kartoffelsack, der seit vielen Jahren in Gebrauch gewesen war. In der Hand hielt der Mann einen Sack, der voll mit Pfifferlingen gefüllt gewesen war. Zitternd und mit einem schüchternen Blick sah er mir in die Augen.


    „I-ich weiß n-nicht …“, stotterte ich und sah währenddessen auf seine ungewaschenen Füße. „wie ich hier hergekommen b-bin.“


    (…)


    „Die Stadt Spire, die von Kaiser Heinrich V. regiert wird, befindet sich weiter östlich von hier.“ Er zeigte mit seinem Finger in die entsprechende Richtung.


    Wessen Stadt wird von Kaiser Heinrich V. regiert? Fragte ich unterdessen mein Gedächtnis im Stillen.


    „Was für ein Jahr ist heute genau?“, fragte ich schließlich und durchbrach somit die Stille, die zwischen uns für einen Moment geherrscht hatte.


    „Wir befinden uns im Jahre 1111.“, gab ihm der arme Mann schließlich zur Antwort und lief plötzlich davon, weil ihm mein Verhalten vermutlich nicht gefallen hatte.


    „Ich bin in der Vergangenheit …“, musste ich mir eingestehen und genau in diesen Moment durchfuhr meinen Beinen ein stechender Schmerz, als ich einen Schritt hinter mich gelegt hatte. Meine Waden waren vom Dreck aufgescheuert und ein brennen machte sich schon die ganze Zeit in diesen bemerkbar.


    Als ich so da stand und meinen Blick durch die unzähligen Baumreihen schweifen ließ, fühlte ich mich elend und ausgelaugt.


    Plötzlich verschwamm erneut, aus einer unerklärlicher Weise, die Baumreihen des Waldes und alles andere um mich herum begann sich zu drehen. Ich drohte beinahe in eine Ohnmacht zu fallen und als mir schließlich noch übel wurde musste ich mir eingestehen, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich dachte mir in diesen Moment, dass ich mich vielleicht in einem Traum befand, denn so etwas konnte einfach nicht real (gewesen) sein. Doch es fühlte sich alles so echt an.


    Ich konnte dem armen Mann, dem ich begegnet war, einfach nicht meinen Glauben schenken. Es war nicht möglich, in der Zeit zu reisen und das erst recht nicht unkontrolliert. Es muss alles nur ein Missverständnis sein … Doch warum war mir dann so elend? Waren es die Anzeichen, die immer wieder aufs Neue auftraten, bevor ich in der in die Vergangenheit reisen konnte?


    Ich taumelte auf der Stelle und ich drohte beinahe mein Gleichgewicht zu verlieren und umzufallen. Jedoch stützte ich mich an einem uralt wirkenden Kiefernstamm ab und konnte somit verhindern, auf den Boden zu fallen.


    Ein unglaublich starker Stoß brachte es so weit, dass mein Körper auf die Seite geschleudert wurde. Auf einmal verschwand mein Körper im Wald und dort wo ich bis eben gestanden war, befand sich wahrscheinlich nichts mehr als feuchtes Moos …


    


    


    ******


    


    


    Dieses Mal erwachte ich auf der Matratze im dunklen Kellergewölbe und ich musste mich glücklich schätzen, dass ich nicht unsanft auf dem harten Boden aufgeprallt war.


    Doch plötzlich trübte sich mein Glücksgefühl, als ich bemerkte, dass meine Arme und meine Beine wieder mit den Streifen der Kabelbinder zusammengebunden waren.


    Ich schluckte einen dicken Schleimbrocken nach unten, der sich gerade seinen Weg hinauf zu meiner Kehle zu bahnen versuchte. Unterdessen probierte ich verzweifelt meine verschwitzte Stirn an der Matratze abzuwischen.


    Viele Fragen schwirrten mir in meinem Kopf herum, auf die ich eine Antwort suchte: Was ist vor wenigen Minuten passiert und weshalb hatte ich mich für eine geringe Zeit im Jahre 1111 aufgehalten? Warum gelangte ich automatisch wieder hier in diese Welt? Hatte ich einfach nur geträumt? Aber für einen Traum, hatte sich dieser ziemlich real angefühlt und das ließ mir Zweifel aufkommen.


    Ich war völlig erschöpft und ich fühlte mich ausgelaugt. Es fiel mir schwer meine Augen geöffnet zu halten und als auf einmal das allzu bekannte kribbeln in meinen Beinen ausbreitete, dass bei mir oft auftrat, wenn ich entkräftet gewesen war, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt schon, dass ich mich ausruhen musste und schlafen sollte.


    Als schließlich meine Augenlieder zufielen und die Welt um mich herum in eine wohltuende Dunkelheit getaucht wurde, vergaß ich meine Sorgen und mein Leid für einen langen Augenblick und gelang somit unter diesen Umständen sanft in das Reich meiner Träume und meiner Wünsche …


    


    


    „Jason!“, hörte ich plötzlich meinen Namen rufen und die Stimme stammte eindeutig von meiner Mutter, das wusste ich genau. Doch ich sah nichts, denn um mich herum war es dunkel. Was sich in meinem Umfeld befand, konnte ich nicht erkennen und deswegen fühlte sich diese Dunkelheit für mich sehr bedrückend an. Die Luft roch nach Holz, das im Laufe der Jahrhunderte morsch und instabil geworden war, doch als der moderige Geruch sich in meiner Nase ausbreitete, verursachte dies mir ein Gefühl der Unsicherheit. Diese Empfindung hatte ich bis jetzt in meinem Leben nicht oft gespürt und deshalb war es für mich so unvertraut.


    „Jason! Jaaasoooon!“, rief meine Mutter auf einmal wieder mit impulsiver und energischer Stimme, die für sie allzu typisch war.


    „Was ist Mom?“, flüsterte ich in die Tiefe und schwarze Dunkelheit hinaus und plötzlich überfiel mich ein Gefühl der Traurigkeit. Ich spürte wie eine Träne aus einem meinen Augen hinaus kullerte, meine Wange hinunterlief, dabei sanft auf meine Lippen traf und in meinem trockenen Mund lief. Sofort schmeckte ich den salzigen Geschmack, der für Tränen nur allzu typisch war und ein kleiner Schauer lief meinen Rücken hinunter, als ich mir darüber Gedanken machte, warum ich überhaupt weinte. War es die Trauer darüber, dass meine Mutter immer nur mit mir schrie? Weshalb behandelte sie mich immer so und warum bekam ich keine Liebe von ihr? Wie sehr hatte ich mich schon mein ganzes Leben gewünscht, dass meine Mutter mich in ihren Arm nahm und dass sie mich ganz fest umarmte. Noch nie hatte sie mir einen Kuss auf die Wange gegeben und das fand ich so schlimm.


    Sie war eine Mutter ohne Herz …


    … eine Rabenmutter …


    „Du hast dein Zimmer nicht aufgeräumt!“, hallte ihre donnernde Stimme durch die Dunkelheit und plötzlich sah ich meine Mutter, die auf einmal neben mir stand. Sie trug ein fliederfarbenes Kleid, das aus einem feinen Stoff zusammengenäht wurde und gerade einmal bis zu ihren Knien reichte. Es passte überhaupt gar nicht zu ihrem dicken Körperbau, denn ihre mächtigen Waden und die Oberschenkel, die eindeutig aus zu viel Fett bestanden, quirlten nur so hervor und ihre porige Haut ähnelte eher der Schale einer Orange.


    „Ich habe es aufgeräumt …“, sagte ich zu meiner Mutter und ich sagte die Wahrheit. „I-ich schwöre es!“, fügte ich noch schnell hinzu, als ich in ihr zornerfülltes Gesicht sah. Sie explodierte beinahe, so schien es jedenfalls für mich.


    „WARUM LÜGST DU MICH WIEDER AN?“, schrie sie mich mit schriller Stimme an.


    Ich roch den fauligen Mundgeruch meiner Mutter, der gerade, als sie sprach, zu mir gelangte. Ich fand es ekelhaft und unangenehm, wenn ich den verwesenden und verfaulten Geruch ihres Atems roch, der eindeutig von ihren verfaulenden Zähnen entstanden war.


    „Ich habe dich nicht angelogen.“, flüsterte ich mit gesenktem Kopf und ich wagte es nicht, meiner Mutter in die Augen zu schauen. „Ich sage die Wahrheit.“


    „WARUM LÜGST DU MICH WIEDER AN?“, wiederholte sie den Satz, den sie schon vor kurzem geschrien hatte.


    Plötzlich hob sie ihre mächtige Hand und ließ die geöffnete Handfläche auf meine Backe sausen, bis das sie diese unter einer großen Wucht traf.


    Ein lauter Knall hallte durch die Dunkelheit und als ich mit einem verwunderten Gesichtsausdruck aufsah und ich mir währenddessen mit meiner Hand meine Wange streichelte, da durch den heftige Aufschlag sich ein Kribbeln und ein stechender Schmerz darin ausbreitete. Doch zu meiner Verwunderung war meine Mutter plötzlich verschwunden und ich stand erneut ganz allein in der Schwärze, die unendlich weit zu sein schien. Die Dunkelheit zog mich schließlich wieder in ihren Bann und brach von neuem über mich hinein …


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 2


    


    13. März 2005


    


    


    Schweiß gebadet schrak ich aus meinem Traum auf und rieb ich mir meine mit unzähligen Schweiß Töpfchen versehene Stirn mit dem Ärmel meines hellblauen Pyjamas ab. Als ich mich mit schnellen Blicken in dem Raum umsah, indem ich zu diesem Zeitpunkt in einem gemütlichen Bett lag, musste ich mit einer Erleichterung feststellen, dass ich in meinem Bett lag, das in meinem mager eingerichteten Zimmer stand. Mein Zimmer war das einzige im Haus gewesen, dass keine einladende Atmosphäre besaß. Mein aus Holz gefertigtes Bett stand in der einen Ecke und in der Ecke schräg gegenüber stand ein großer Kleiderschrank, der schon uralt war. Ein großer Spiegel, der an Wand direkt neben dem Schrank hing, war das einzige Möbelstück gewesen, das ich in meinem Zimmer mochte. Wenn es nach mir ginge wollte ich mich keine einzige Minute in diesem Raum aufhalten. Jedoch musste ich hier wohnen …


    Es schien für mich so, als hätte ich nur geträumt, dass ich von meinem Vater misshandelt worden war. Ich spürte in jenem Moment keine Schmerzen an meinem Rücken und ich hatte das Gefühl, dass dieses schlimme Ereignis schon Tage zurücklag. Als ich jedoch meine Hand unter meinen Rücken schob, bemerkte ich mit meinen Fingerkuppen die noch nicht verheilten Schnittwunden und Schürfungen. Ich musste mir eingestehen, dass ich doch von meinem Vater misshandelt worden war, obwohl meine Erinnerungen daran zum größten Teil verblasst waren. Mein Gedächtnis musste diese schlimmen Gedanken verdrängt haben, sodass es mir vorkam, als ob dieses Ereignis niemals oder vor langer Zeit stattgefunden hatte. Ich spürte den Zorn in mir auflodern, den ich die ganze Zeit zu unterdrücken versucht hatte. In diesem Moment musste ich meinen Verstand zurückrufen, der meine Aggressionen in diesen Augenblick zu unterdrückten versuchte. Ich durfte meinem anderen ICH nicht die Kontrolle über meinen Körper überlassen. Ich würde mir selbst dabei schädigen, denn mein Vater würde es sich sicherlich nicht gefallen lassen, wenn ich vor im ausrasten würde. Mir fiel es sehr schwer meine Aggressionen zu unterdrücken, denn ich war sehr zornig und verärgert. Doch ich hatte keine Wahl, denn ich wollte nicht schon wieder von meinem Vater verschlagen werden.


    Langsam befreite ich meine Beine von der Decke, die mich sicher einzuhüllen versuchte, indem ich sie mit meinen Beinen geschickt wegkickte. Als ich mich aufsetzte, um schließlich aufzustehen, wurde mir leicht schwindelig. Ich spürte einen leichten Druck in meinem Schädel aufkommen. Als ich mich jedoch mit meinem Finger an meine Schläfe fasste, verflog dieser Druck mit dem leichten Schwindel in der Luft meines Zimmers.


    Ich muss es meinem Vater sagen, dass ich es nicht mehr länger mit ihm aushalte! Dachte ich, als ich zum Spiegel lief, um mein äußeres dort kritisch zu mustern. Meine dunkelbraunen Augen gefielen mir schon immer sehr. Währenddessen ich meinen blauen Pyjama sehr genau betrachtete passierte etwas, dass ich mir niemals zu erträumen gewagt hatte: Mein Zimmer verschwamm leicht vor meinen Augen. Der Druck in meinem Schädel, der mich nur wenige Sekunden zuvor heimgesucht hatte, bereitete mir nun wieder ein bedrückendes Gefühl in meinem Kopf. Plötzlich wurde ich von irgendeiner imaginären Kraft nach hinten gezogen. Ein Kribbeln durchfuhr meinen ganzen Körper, der mein Mark erschütterte. Ich brachte nur einen schrillen Schrei hervor, bevor ich in der Wand, hinter mir, verschwand...


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 3


    


    15. Mai 1774


    


    Versailles (Frankreich)


    


    


    Etwas weiches, das mein Gesicht sicher einhüllte, spürte ich an meinen Wangen. Ich sah nichts, denn eine Dunkelheit herrschte um mich herum. Ein modriger Geruch stieg in meine Nase. Die Luft um mich war stickig. Das Atmen fiel mir sehr schwer und ich befürchtete für einen Moment, ich würde an den Folgen derer ersticken. Dieser grausame Gedanke verschwand jedoch, als ich in Gedanken langsam auf drei zählte. Für mich war dies schon immer die beste Ablenkmethode gewesen.


    Ich ruderte mit meinen Händen suchend um mich, denn ich wollte ertasten, welcher Gegenstand meine Wangen berührte und sicher einzuhüllen versuchte.


    Dieses weiche etwas, dass mich einhüllt, muss eine Art Stoff sein, dachte ich, als ich die flauschigen Fasern ertastete. Plötzlich schoss mir ein Wort wie ein Blitz durch mein Gedächtnis: Fell. Natürlich! Dieser weiche Stoff, den mich umhüllte, war das Fell, das mit einer sehr hohen Wahrscheinlich von einem Tier stammte. Doch wo war ich hier? Mit dem Armen ruderte ich suchend meine unbekannte Umgebung ab, um herauszufinden, wo ich mich befand. Auf einmal fand ich heraus, wo ich war: Ich musste mich in einem großen Kleiderschrank befinden, der mit alten Pelzmänteln vollgestopft gewesen war.


    Langsam kroch ich vorwärts und spähte neugierig in die Dunkelheit. Ich erkannte einige helle Lichtpunkte, die sich vor mir befanden. Meine Vermutung war, dass ich kurz davor war, die Tür zu erreichen, die sich nur ungefähr zwei Meter vor mir befinden musste. Ich war sehr neugierig. Diese Neugierde, die immer in mir aufstieg, wenn ich etwas entdeckte oder sich etwas Interessantes in meinem Umfeld regte, konnte ich in diesem Moment nicht unterdrücken.


    Ich dachte an vieles: Ich muss herausfinden, wo ich wieder hier gelandet bin! Es kann doch nicht sein, dass ich mich - immer wenn mir schwindelig wird - in einer anderen Zeit befinde!? Ich muss es irgendwie herausfinden!


    Als ich die kleinen Lichtpunkte erreichte, legte ich meine Hände auf die ‚Wand‘. Meine Vermutung, dass es sich um eine Tür für einen Kleiderschrank handeln musste, verstärkte sich immer mehr, da die ‚Wand‘ aus Holz bestand. Das Holz müsste schon eine lange Zeit auf dem Buckel haben, denn als ich mit meiner Hand über dieses fuhr, spürte ich vereinzelnd kleine und größere Einkerbungen. Ich presste meine Hände nun fester gegen das Holz und als sich dieses ohne weitere Probleme öffnen ließ, musste ich einen kleinen Schleimbrocken herunterschlucken, der sich vor lauter Aufregung seinen Weg hinauf zu meiner Kehle gebahnt hatte. Als ich plötzlich von einem hellen Licht angestrahlt wurde, konnte ich nicht mehr klar denken, denn was ich hinter der Tür erblickte, war unglaublich.


    


    


    


    Die Luft, die mir in diesem Moment entgegenkam, roch nach einem süßlich duftenden Parfum. Ich fühlte mich sofort ein wenig besser, als ich tief einatmete. Als ich komplett aus dem Schrank herausgekrochen war, stand ich auf, um meine neue Umgebung zu begutachten. Für mich schien beinahe eine Welt zusammenzubrechen, als ich realisierte, wo ich mich befand: Ich stand im königlichen Schlafsaal des Schloss Versailles. Jedoch war ich noch nie in Europa gewesen.


    Das kann kein Zufall gewesen sein, dachte ich in diesem Moment, als ich hinüber zum prächtigen Himmelbett ging, um diesen genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich hatte das Thema um das Schloss Versailles schon im Schulunterricht geliebt. Da wir dieses Thema vor noch nicht allzu langer Zeit in der Schule durchgenommen hatten, wusste ich auch sofort, dass ich mich in Versailles befand. Doch wie war ich hier hergekommen?


    Währenddessen ich mir die Inneneinrichtung und die Dekoration des Barocks genauer ansah, wunderte ich mich, warum ich noch keine nervigen Touristen begegnet war, denn das Schloss Versailles war ein beliebtes Besucherziel für Touristen gewesen.


    Plötzlich hörte ich Stimmen, die eindeutig hinter einem der großen Türen entsprungen waren. Zwei männliche Personen mussten sich draußen auf einem der ewig langen Gänge unterhalten und in die Richtung des königlichen Schlafzimmers laufen.


    Hecktisch sah ich um mich, um ein geeignetes Versteck zu finden, da ich von niemand gesehen werden wollte. Die Stimmen wurden immer lauter und somit stieg meine Nervosität von Sekunde zu Sekunde. Schweiß Töpfchen bildeten sich auf meiner Stirn und mein Herz klopfte immer schneller. Ich musste mir sofort ein Versteck suchen, denn wenn ich das nicht tun würde, würde ich sicherlich verloren sein.


    „Ich kann nichts dafür“, sagte eine Stimme, die zu einem jungen Mann gehören musste. „Der König hat es befohlen! Wir müssen ihm gehorchen!“


    „Ich halte es aber nicht mehr aus!“, donnerte die tiefe Stimme eines anderen Mannes durch die hölzerne Tür. „Dieser Ludwig XIV. meint wohl, er wäre etwas Besseres, nur weil er der König ist und sich selbst den Sonnenkönig nennt!“


    „Er ist etwas Besseres als wir!“


    „Eben nicht! Dieser abscheuliche Sonnenkönig gehört zum Teufel geschickt!“


    „Pass auf was du sagst!“, hörte ich die Stimme des vermutlich jüngeren sagen. „Nehme niemals wieder diese Worte in den Mund! Ich möchte nämlich nicht zusehen, wenn du wegen Hochverrat vor dem ganzen Volk gehängt wirst!“


    „Schon gut!“, sagte der ältere von beiden und auf einmal wurde es still. Plötzlich sah ich, dass die Türklinke der großen, vergoldeten Tür hinunter gedrückt wurde. Ich löste meinen Blick von der Türklinke und sah zu einem der breiten Fenster. Blitzschnell hastete ich zu diesem und griff nach einem der großen Vorhänge, die sich jeweils zu beiden Seiten an dem Fenster befanden. Gerade als die Tür aufging, versteckte ich mich hinter einem der prächtig verzierten Vorhänge. Mein Atem ging schwer und mein Herz raste wie wild.


    Hoffentlich finden sie mich nicht! Dachte ich zu diesem Zeitpunkt. Ich bitte dich lieber Gott!


    Die Scharniere der Tür knarrten, als die Tür des königlichen Schlafsaals geöffnet wurde. Schwere Schritte waren zu hören und plötzlich sagte die Stimme des jüngeren Mannes: „Beeile dich! Der König wartet bestimmt schon!“


    Der ältere Mann fing an zu lachen, verstummte jedoch nach ein paar Sekunden wieder und befolgte dann schließlich, was ihm befohlen wurde.


    Ich musste mir eingestehen, dass ich mich nicht im Jahre 2005 befand, denn aus einem mysteriösen Grund war ich in der Zeit gereist und hier im Schloss Versailles in der Barockzeit gelandet. Ich konnte durch den dicken Stoff des Vorhanges nur ganz schwer erkennen, wie die Männer aussahen. Dies reichte jedoch aus, um sich ein kleines Bild von den Männern zu machen, die vermutlich Wachleute waren. Sie besaßen schwarze Reitstiefel und dazu trugen sie weiße Reithosen. Unter einem schwarzen Jackett trugen sie ein weißes Hemd. Beide hatten schulterlange Haare, die große Locken besaßen. Beide trugen jeweils einen Gürtel um ihre Hüften, in denen sich ein Säbel und andere Schusswaffen befanden. Der jüngere, der den älteren Wachmann beobachtete, währenddessen dieser in dem Kleiderschrank herumwühlte, aus dem ich gekommen war, war eindeutig größer als der andere.


    Mein Magen knurrte plötzlich laut auf, denn ich hatte starken Hunger bekommen. Erschrocken griff ich mir mit meiner Hand auf meinen Magen. Ich presste meine Lippen aufeinander und musste mir einen Fluch unterdrücken, da es auf einmal im Schlafsaal sehr ruhig geworden war.


    „Hast du das auch gehört?“, fragte der ältere, der das Wühlen im Kleiderschrank unterbrochen hatte und nun neben seinem Kollegen stand. Dieser nickte nur, während er seinen Säbel aus der Scheide herauszog, um ihn dann in die Richtung des Vorhanges strecken zu können. Beide Wachmänner gingen in Angriffsstellung. Ich vermutete, dass sie jeden Moment auf mich zugestürmt kommen würden, um mich umzubringen. Stattdessen sagte der jüngere Wachmann: „Trete hervor Unbekannter! Dies ist ein Befehl des Königs!“


    Mein Herz sackte beinahe in meine Hose, als ich die energischen Worte des Wachmannes hörte. Ich musste etwas unternehmen und dass so schnell wie möglich. Denn wenn ich nicht wollte, dass die Wachen mich in ihre Gewalt nehmen, um mich einzusperren, musste ich irgendwie fliehen. Ich hatte keine andere Wahl als die Flucht.


    Ein Versuch ist es wert, dachte ich und nahm mir allen Mut zusammen, währenddessen ich den Vorhang mit einer schnell Geschwindigkeit aufzog. Ich machte einen Schritt auf die Wachen zu, die in Angriffsposition nur wenige Meter von mir entfernt standen.


    „W-was sind sie?“, fragte der ältere Wachmann. Als ich in seine verblüfften Augen sah, wusste er sofort, dass beide Männer vermuteten, dass ich womöglich von einem anderen Planeten stammen musste, da die Kleidung und mein Aussehen überhaupt gar nicht zeitgemäß und für die Bevölkerung in dieser Zeit völlig unbekannt war.


    Ohne Rücksicht auf Verluste stürmte ich an den Wachmännern vorbei und rannte durch die große Tür, die mit zahlreichen goldenen Flammenzügen verziert gewesen war.


    Die Wachmänner wirbelten verwirrt um sich. Als sie schließlich bemerkten, was für ein Weg ich zurückgelegt hatte, nahmen sie sofort die Verfolgung auf.


    „Stehenbleiben!“, nuschelte der ältere Wachmann. „SOFORT!“


    Mir war es in diesen Moment egal, wie ich mich verhalten hatte. Ich war auf der Flucht und somit wollte ich nichts als fliehen. Ich rannte durch einen Flur, der ewig lang zu sein schien. Unter meinen Füßen befanden sich zahlreiche Marmorplatten, dessen Farbe mich an die von Bernsteinen erinnerte. Fackeln erhellten mir den Weg, der für mich nie zu enden schien. Das Blut in meinen Adern schien zu kochen und mein Herz pulsierte schnell. Ich rannte schnell wie ein Blitz. Die schweren Schritte der Wachleute, die hinter mir her rannten, wurden immer leiser. Vereinzelnde Rufe der Wächter wurden ebenfalls immer leiser, wie als würden sie von der ewigen Länge des Flures verschluckt werden.


    Plötzlich hörte ich auf zu rennen, denn ein Mädchen, das ungefähr so alt wie ich sein musste, hatte sich in meinen Weg gestellt. Sie trug ein Kleid, das typisch für die Barockzeit gewesen war. Es war mit einer sehr großen Leidenschaft und mit viel Liebe zum Detail geschneidert worden, denn die farbigen Muster auf dem seidenen Stoff, die unzählige Blüten von Rosen ergaben, konnten nur von einem Fachmann dieser künstlerischen Zeit erstellt worden sein. Unzählige Rottöne vermischten sich mit dem cremefarbenen Grundstoff. Sie sah bildhübsch aus. Das Mädchen, dessen Gesicht mit unzähligen Sommersprossen bedeckt war, besaß dieselbe Körpergröße wie die meine. Ihr pechschwarzes Haar war zu einem Zopf nach hinten gebunden. Ihre grünlich schimmernden Augen strahlten mich förmlich an.


    „L-las mich v-vorbei!“, sagte ich energisch, doch das Mädchen lachte nur auf. Sie hatte überhaupt keine Angst vor mir. Dies verwunderte ich am meisten.


    Plötzlich hob sie ihre makellose Hand und winkte kurz jemanden zu, der links von ihr irgendwo stehen musste.


    Erst jetzt bemerke ich, dass ich direkt neben einer offenen Tür stand. Ich drehte meinen Kopf zu Seite, um zu sehen, wer oder was dort in der Türschwelle stand.


    Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Als ich bemerkte, was gerade in meinem Umfeld passierte, war es leider schon zu spät gewesen, um mich wehren zu können. Eine dunkle Gestalt hatte mir nämlich einen lichtundurchlässigen Sack über den Kopf gezogen …


    


    


    Kapitel 4


    


    Versailles (Frankreich)


    


    Ich bin unschuldig!“, sagte ich wahrheitsgemäß, während ich in einer Ecke des Raumes stand, der genauso edel eingerichtet war, wie der königliche Schlafsaal. Ein Mädchen und ein Junge standen nun vor mir. Sie trugen beide eine zeitgemäße Kleidung, die mich verunsicherte. Der Junge, der eine kantige Gesichtsform besaß, trug dieselbe Kleidung wie die Wachen.


    Ich presste meinen Körper gegen die Wand, die sich hinter mir befand. Ich hatte Angst, erhängt zu werden, da ich unbefugt in den königlichen Schlafsaal eingedrungen war.


    „Woher kommst du?“, fragte das Mädchen interessiert, währenddessen sie einen Schritt auf mich zu gelaufen kam. Ihre Augen schienen vor Neugier zu funkeln.


    „Ich komme aus Amerika.“, gab ich ihr zur Antwort, während(dessen) ich mich mit meinen Fingern durch mein Haar fuhr. „Oklahoma City um genau zu sein.“


    „Aha“, sagte sie nur und wandte sich an ihren Begleiter, der nicht weit von ihr entfernt stand. „Ein Zeitreisender …“


    „Bitte was?!“ Meine Kinnlade klappte vor Entsetzen nach unten. „Zeitreisender?!?“


    „Du hast sie schon richtig verstanden!“, sagte der Junge energisch zu mir, der neben ihr stand. „Du bist ein Zeitreisender so wie wir. Ich kann verstehen, dass du verwirrt bist. Es war bei uns allen so.“


    „Genau“, sagte das Mädchen. „Mein Name ist Kylee und das ist Jerome. Wir sind beide aus New York.“


    „Ich bin Jason“, gab ich leise von mir, während ich sie ansah, als wären sie außerirdische. Als ich Jerome genau musterte, fiel mir auf, dass er eine unnatürlich reine Haut besaß. Er hatte kurze, braune Haare und seine Augen besaßen eine eisblaue Farbe.


    „War das dein erster Zeitsprung?“, fragte Kylee neugierig, während sie meine Kleidung beäugte.


    „Nein. Es ist mein zweiter gewesen. Ich habe die Zeitsprünge nie wirklich realisiert, weil sie mir unecht vorkamen. Kann man das irgendwie Kontrollieren?“


    Jerome nickte und wollte etwas sagen, doch als plötzlich Stimmen durch die geschlossene Tür drangen, wurde er nervös und sagte: „Wir müssen verschwinden, sonst sind wir dran!“


    „Wir nehmen ihn einfach mit“, sagte Kylee.


    „Das können wir versuchen. Wir müssen uns aber beeilen.“


    „Okay“, sie wandte sich an mich. „Ich erkläre es dir kurz: Wir umfassen uns gegenseitig unsere Hände und dann denken wir an den Ort, an den wir reisen möchten. Denke einfach an New York und an das Jahr 2005, verstanden?“


    Ich nickte nur zur Bestätigung, als ich Kylee´s Hand in der rechten und Jeromes Hand in der linken Hand hielt.


    „Wird schon schiefgehen“, flüsterte Kylee noch schnell, als ich an das dachte, was mir befohlen wurde.


    Schließlich schloss ich meine Augen. Die Erinnerungen an das wunderschöne New York spielten sich vor meinem inneren Auge ab. Ich dachte an die unzähligen Wolkenkratzer und an die tiefen Häuserschluchten. Ich dachte an den Lärm der Autos und an die vielen Menschen, die hektisch durch die Stadt liefen. Und als letztes dachte ich an das Jahr 2005.


    Plötzlich merkte ich, dass mir wieder schwindelig wurde. Beinahe vermutete ich, dass ich mein Gleichgewicht verlieren würde. Jedoch konnte ich es bewahren.


    In meinem Kopf drehte sich alles und auf einmal vermutete ich sogar Stimmen zu hören, die mir leise etwas zuflüsterten. Plötzlich wurden meine Beine vom Boden weggezogen und ich bekam ein flaues Gefühl in meiner Magengegend, als ich zurück in die Gegenwart reiste …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 5


    


    15. Mai 2005


    


    New York City


    


    Langsam kamen meine zwei Begleiter und ich in einem kleinen Raum zu uns, der nur schwach beleuchtet wurde. Die Wände waren schwarz gestrichen worden und es befand sich keinerlei Einrichtung in diesem Raum und das fand ich sehr komisch. Fenster konnte man hier vergebens suchen, denn es gab nur eine schwarze Tür als einzigen Aus- und Eingang.


    Ich wusste sofort, dass wir an unserem Ziel angekommen waren. Ich stöhnte auf und verzog von dem starken Schmerz, den mein Kopf für nur wenige Sekunden durchfuhr, mein Gesicht. Kylee entfuhr ein leises Quieken, als sie sich im Raum umsah. Sie klatschte aufgeregt ihre Hände, als sie schließlich erkannte, dass ich es geschafft hatte, mit ihnen zurück in die Gegenwart zu reisen.


    „Es hat geklappt!“, sagte sie erfreut, als wir alle aufgestanden waren und uns mit einem großen Grinsen auf unseren Gesichtern ansahen. „Das ist ja voll toll!“


    „Wir müssen zum Rat“, sagte Jerome zu Kylee, als sich diese ein wenig beruhigt hatte. „Es ist unsere Plicht ihnen zu berichten, was geschehen ist.“


    Bei dem Wort Rat, bekam ich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend. Von den meisten Büchern und Filmen, die ich in meinem Leben gelesen hatte, war ein Rat nie etwas Gutes gewesen. Oftmals waren die Oberhäupter schlechtgelaunte und stoffelige Wesen, die alles andere als gerecht handelten.


    Kylee’s Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernst. Schließlich nickte sie mit ihrem Kopf, als Jerome sie schon mehrere Sekunden intensiv musterte. Ich konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass es ihr nichtgefiel, wie er sie ansah. Natürlich konnte ich mir vorstellen, dass sie verpflichtet waren, dem Rat über mich und meine neuen übernatürlichen Begabung zu informieren.


    „Ich glaube es ist besser, wenn wir zwei dich zum Rat bringen“, sagte Jerome zu mir. „Sie werden entscheiden, wie es mit dir in Zukunft weitergehen wird.“


    „Ist schon klar.“, gab ich entschlossen von mir, wobei ich mich stark zusammenreißen musste, um mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. „Könnt ihr mich bitte jetzt hinbringen? Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen ...“


    Als Kylee mit ihrem Finger auf die schwarze Tür zeigte, die sich nur wenige Schritte vor mir befand, bekam ich eine Gänsehaut. Ich musste mir eingestehen, dass ich ein wenig Angst vor dem Rat hatte. Allein der Gedanke, dass ich gleich vor, für mich fremden Menschen, stehen musste, um dann vor diesen von meiner seltsamen Begabung erzählen musste, die ich noch nicht allzu lang besaß, bereiteten mir eine große Sorge. Schließlich lief ich zu der schwarzen Tür, die sehr massiv aussah, und öffnete diese, um mit den anderen zum Rat zu laufen …


    


    


    Der Rat bestand aus zwei Männern und einer Frau, die alle sehr alt aussahen. Sie mussten ungefähr fünfundsechzig Jahre alt sein, so schätzte ich es zumindest. Der Hauptsitz des Rates befand sich in einem großen Raum, dessen Wände zum größten Teil aus Glas bestanden. Der Hauptsitz des Rates musste sich in einem sehr hohen Wolkenkratzer befinden, da man durch diese großen Fenster einen großartigen Ausblick auf die anderen Hochhäuser New Yorks hatte. Der Raum war modern eingerichtet. Jedoch waren die Möbel entweder schwarz oder grau. Dies ließ den Raum langweilig wirken, fand ich. Ein Raum wurde für mich gemütlich, wenn dieser mit verschiedenen Farben verziert war. Der Raum wirkte dadurch, dass er sehr schlicht eingerichtet war, sehr steril. An den großen Fenstern standen drei Schreibtische, an denen jeweils ein Ratsmitglied saß. Die Frau, die den Schreibtisch in der Mitte besetzte, schaute mich freundlich an. Ihre dünnen Lippen besaßen genauso Falten wie ihre Wangen, die wie eingefallen wirkten. Sie hatte graues Haar, das bis zu ihren Schulter reichte und diese nur leicht zu bedecken versuchte. Ihre braunen Augen wirkten durch ihre große Brille sehr groß. Ich bemerkte, dass sie mich genau musterte.


    „Das ist Jason“, informierte Kylee die Ratsmitglieder. „Wir haben ihn im Jahre 1774 in Frankreich gefunden. Er ist auch ein Zeitreisender wie wir.“


    „Ich danke euch, dass ihr ihn mitgebracht habt“, sagte die Frau zu ihr und Jerome. „Ihr könnt jetzt gehen.“


    Wie befohlen verließen die beiden den Raum. Nun war ich alleine mit den Ratsmitgliedern. Ein mulmiges Gefühl entsprang in meiner Magengegend. Ich wollte am liebsten weg. Weg von diesem Rat und weg von diesen Zeitreisenden. Doch ich gehörte auch zu diesen und deswegen wäre es dumm von mir gewesen, wenn ich jetzt die Flucht ergreifen würde. Ich brauchte Hilfe, um nicht unkontrolliert in der Zeit springen zu müssen.


    „Ich hoffe, du hast dich langsam an die Tatsache gewöhnt, dass du ein Zeitreisender bist“, sprach die grauhaarige Frau mit rauer Stimme. „ Mein Name ist Juliane. Ich kann verstehen, wenn du immer noch ein bisschen verwirrt bist.“


    „Ich habe mich daran gewöhnt, anders als alle anderen zu sein“, log ich und dabei musste ich mir eingestehen, dass ich eigentlich schon mein ganzes Leben anderster war, als alle anderen Kinder. Ich war schon immer eher alleine gewesen und mied es, unter Menschen zu kommen. Meist verschanzte ich mich in meinem Zimmer und war Tagelang nicht mehr zu sehen. Aber dies hatte mir nie etwas ausgemacht.


    „Dein Leben wird sich nun komplett ändern“, meldete sich auf einmal der Mann zu Wort, der direkt an dem Schreibtisch saß und sich nur wenige Schritte entfernt von Juliane befand. Seine Haare besaßen eine pechschwarze Farbe und diese waren zur Seite gekämmt worden, sodass seine Stirn einigermaßen frei lag. Seine Haut wurde auch von unzähligen Falten geprägt, die den größten Teil seiner Haut einnahmen. Er sah trotz dessen sehr gepflegt aus. Der schwarze Anzug, den er trug, verpasste ihm einen edlen Teint. „Ich glaube aber, dass du dir darüber schon selbst Gedanken gemacht hast. Mein Name ist Sven.“


    Ich nickte ihm zur Bestätigung zu, denn das alles war einfach zu viel für mich gewesen. Einerseits hatte ich es verstanden, dass ich kein normaler Mensch mehr war, doch das alles hörte sich auch ziemlich unrealistisch für mich an, wenn ich mit dem Kopf eines richtigen Menschen dachte.


    „Bevor ich anfange zu reden, möchte ich mich vorstellen“, sprach der andere Mann des Rates, der lässig in einem großen Ledersessel saß und auf seiner Lippe herum kaute. Sein Schreibtisch befand sich rechts von Juliane. „Mein Name ist Sam. Mich freut es, dass Kylee und Jerome dich gefunden haben. Ich denke, wenn du in die Finger anderer gekommen wärst, wärt du jetzt schon tot.“


    Die arrogante und hochnäsige Art, die Sam an sich hatte, kotzte mich förmlich an. Mich machte sein Verhalten aggressiv. Diese Aggressionen, die plötzlich in mir aufloderten, bereitete meinem Körper ein merkwürdiges Gefühl, dass ich zuvor noch nie gespürt hatte. Dieses Gefühl war, wie als würde mein Gehirn irgendein Hormon ausschütten, das durch meine ganzen Adern floss und langsam meinen Körper zu lähmen versuchte. Mein kompletter Körper zuckte kurz zusammen, als die drei Ratsmitglieder aufschrien und mit ihren Rollbaren Bürosesseln ein wenig vor Schreck nach hinten rollten. „Was war das gerade?!“, fragte Juliane laut in den Raum. Jedoch wollte sie keine Antwort auf diese Frage hören, denn die Frage war eher eine Feststellung.


    Mein Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. Ich war wieder voll und ganz der Alte.


    „Hast du das öfter?“, fragte Sven mich mit entsetzten, währenddessen er mich mit großen Augen ansah.


    Ich war verwirrt. Schnell schüttelte ich meinem Kopf und sagte daraufhin mit ruhiger Stimme: „Nein. Ich habe so etwas zum ersten Mal in meinem Leben gespürt. Was ist denn mit mir passiert?“


    „Als Sam mit dir sprach, merkten wir sofort, dass etwas mit dir nicht stimmte. Als sich dein Gesicht vor Zorn verzog, wussten wir, dass dich irgendetwas aggressiv machte. Als sich dann plötzlich deine Augenfarbe veränderte, erschraken wir zu Tode. So etwas haben wir zuvor noch nie in unserem Leben gesehen …“, sagte Juliane.


    „Ich habe dich mit Absicht gereizt, weil man dir schon alleine an deinem Aussehen und an deinem Verhalten ansieht, dass du besonders bist.“


    Ich wollte etwas sagen, doch durch die Worte, die die Ratsmitglieder zu mir sagten, verschlug es mir die Sprache. Ich konnte dem Rat einfach nicht vertrauen. Obwohl sie eine Aura ausstrahlten, die einem bewies, dass man ihnen vertrauen konnte, kamen mir die Worte der drei falsch vor. Für mich konnte es wirklich nicht passiert sein, dass meine Augen eine andere Farbe für wenige Sekunden verändert hatten, denn ich hielt dies für unmöglich.


    Ich wollte einfach fliehen. Fliehen von diesem Ort und von diesem Rat. Jedoch konnte ich mich nicht von ihnen abwenden, denn ich befand mich in einer fremden Stadt, in der er bisher nur ein Mal in meinem Leben gewesen war. Und das auch noch während eines Urlaubes mit meinen Eltern, wo ich noch sehr jung gewesen war. Manche Erinnerungen an diesem Urlaub waren noch klar in meinem Gedächtnis. Jedoch waren diese nur wenige, denn die meisten davon waren verblasst oder sogar ganz vergessen.


    „Mir fällt es schwer euch mein Vertrauen zu schenken“, krächzte ich schließlich. Meine Kehle war rau und mein Rachen brannte wie verrückt. Ich wollte und musste etwas trinken, um nicht zu verdursten. „All das, was ihr zu mir sagt, kann ich nicht glauben. Es hört sich für mich so unrealistisch an.“


    „Ich kann es dir glauben, dass du zurzeit mit deiner jetzigen Lebenssituation überfordert bist“, sagte Juliane, währenddessen sie mich durch ihre Brillengläser erneut aufmerksam musterte. „Dein Gehirn muss langsam realisieren, das nichts so ist, wie es scheint. Dinge, die dir zuvor unnatürlich vorkamen, werden dir jetzt natürlich vorkommen und dir wöchentlich, wenn nicht sogar täglich begegnen. Ich gebe dir einen Tipp: Behalte immer ruhe.


    Ich werde mich mit den anderen Ratsmitgliedern bereden, ob du hier in unserem Hause leben darfst und ob wir dir helfen werden, dass du nicht mehr unkontrollierte Zeitsprünge absolvierst. Du darfst nun wieder zu Kylee und Jerome gehen.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 6


    


    New York City


    


    


    Was soll das bedeuten?“, fragte mich Kylee, die bereits ungeduldig auf mich gewartet hatte.


    „Sie haben mich mit Absicht gereizt und dann ist irgendetwas mit meinem Körper passiert.“ Ich fuhr mit meiner Hand durch mein kurzes Haar. „Ich kann dir nicht sagen, was genau passiert ist.“

    Man musste in diesem Moment kein Meister der Gefühle sein, um zu bemerken, dass ich verletzt gewesen war, und ich wusste genau, dass Kylee dies auch zu diesem Zeitpunkt genau wusste. Die Wahrheit über mein neues Leben konnte ich immer noch nicht realisieren. Die Trauer, die meinen Fußspitzen ein prickelndes Gefühl bereitete, stammte von der Sehnsucht, die ich zu meinen Eltern in diesem Moment verspürte. Ich vermisste meine Eltern, obwohl sie bisher immer böse zu mir gewesen waren und mich sehr oft misshandelt und gedemütigt hatten.


    „Du hast die Wahrheit noch nicht verkraftet?“, flüsterte Kylee mir zu, obwohl wir beiden ganz allein in dem langen Flur standen.


    Ich konnte nur mit meinem Kopf nicken, denn ich musste mir in jenem Moment eingestehen, dass Kylee recht mit dem hatte, was sie sprach. Obwohl ich mir immer wieder einzureden versuchte, dass ich mein neues Leben mit dieser besonderen Fähigkeit akzeptieren muss, schien mir diese neue Realität unendlich weit entfernt zu sein.


    „Mein Leben steht auf einmal auf dem Kopf“, sagte ich und war den Tränen nahe. Meine Stimme klang in diesem Moment krächzend und zerbrechlich. Es schien so, als würde meine Stimme jeden Moment versagen. „All meine Gedanken in meinem Kopf schwirren ungeordnet umher. Ich bin verwirrt und ich befürchte, dass jeden Moment mein Kopf platzt.“ Meine Augen wurden von Sekunde zu Sekunde immer glasiger. Schließlich trat eine Träne aus dieser hervor und lief mir meine Wange herunter. Ich schmeckte den salzigen Geschmack meiner Tränenflüssigkeit, die ich immer wieder aufs Neue wahrnahm, wenn meine heißen Tränen über meine Lippen flossen.


    Kylee, die immer noch das prächtig verzierte Barockkleid trug, ging mit wenigen Schritten auf mich zu, um mich umarmen zu können. Ich sah ihr an, dass es ihr das Herz zerbrach, als sie mich so sah, denn ich vermutete, dass sie mich nur allzu gut verstehen konnte, wie ich mich in meiner Haut fühlte.


    „Kein Mensch auf Erden kann sich vorstellen, wie ich mich gerade fühl.“, flüsterte ich ihr zu, bevor ich laut zu schluchzen begann. Mein Atem ging von Sekunde zu Sekunde schneller. „Schon seit ich denken kann, werde ich von meinem Vater geschlagen. Er schlug mit seinem Ledergürtel immer wieder auf meinen entblößten Rücken. Ich konnte mich bis jetzt noch nicht wehren, obwohl ich es eigentlich immer machen wollte. Die Kabelbinder, die mich an den Tisch fesselten, machen dies jedoch für mich immer unmöglich.“


    „Sag mir jetzt nicht, dass das dein ernst ist?“, nuschelte Kylee, denn sie hatte ihre Hand vor entsetzten auf ihren Mund gelegt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Gesicht war vor Mitgefühl verzerrt. „Du tust mir so leid!“, sagte sie zu mir, währenddessen wir uns aus unserer Umarmung lösten. Mit ihrem Daumen strich sie sanft über meine Schläfe und versuchte mich zu beruhigen. Sie zuckte zusammen, als sie mit ihrer kalten Handfläche über die heiße Haut meiner Stirn fuhr. Meine Wangen waren stark gerötet und Kylee musste schon von Anfang an geahnt haben, dass es mich sehr aufwühlte, über meine Vergangenheit zu reden. Ich brauchte nur eines: Trost. Und das wusste Kylee nur allzu gut.

    „Dir kann nichts mehr passieren!“, flüsterte sie mir zu, währenddessen sie mit ihrer Hand leicht über mein Haar strich. Dabei berührte sie mit ihren Fingernägeln leicht meine Kopfhaut. „Du musst deine Vergangenheit hinter dir lassen und nach vorne schauen!“


    „Ich weiß“, sagte ich und sah Kylee mit verweinten Augen an. „Ich werde meine Vergangenheit ignorieren!“ Entschlossen baute ich mich vor ihr auf und drückte meine Brust hervor, sodass ich größer und kräftiger wirkte. Ich zog meine Luft stark und scharf ein und blies schließlich mithilfe dieser meine Backen auf.


    Kylee konnte sich ein kichern nicht unterdrücken.


    Man sah ihr an, dass sie mich sympathisch fand, denn wir verstanden uns schon nach dieser kurzen Zeit sehr gut und für mich schien es so, als hätten wir uns schon seit Jahren gekannt.


    „Ich zeige dir dann mal den Weg zu unserem Wohntrakt“, sagte sie, nachdem wir beide uns einige Sekunden in die Augen sahen. „Kannst du mir glauben, dass diese Barockkleider echt nervig sind?! Ich bin echt froh, wenn ich dieses verdammte Teil ausgezogen habe!“


    Ein breites Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Es gefiel mir sehr, wie sie sprach und ich bewunderte sie auch, denn ich hatte noch nie zuvor einen Menschen gesehen, der so viel Lebensfreude ausstrahlte, wie sie.


    „Okay“, sagte ich nur, während ich ihr durch den langen Flur in Richtung Wohntrakt folgte.


    


    


    *


    


    


    Ich musste mich plötzlich dran erinnern, dass ich atmen musste. Das Wohnzimmer im Wohntrakt der Zeitreisenden war gewaltig, sodass es mir bei diesem Anblick beinahe meinen Atem raubte. Der Wohnbereich war altmodisch eingerichtet, denn alle Möbel waren aus altem Holz gezimmert worden. Der Boden bestand aus einem sehr schönen Parkett, der mit viel Liebe zum Detail hergestellt worden war und sehr robust aussah. Die Wände waren von sehr prächtigen Bücherregalen verdeckt worden. Diese reichten bis unter die Decke und waren vollgestopft mit Büchen, die eine unterschiedliche Größe besaßen und unterschiedlich eingebunden waren. Neben einem langen, hölzernen Esstisch, dessen Stühle prächtiger aussahen, als der Tisch selbst, befanden sich zwei große Sofas, deren Stoffe eine hellbraune Farbe besaß. Nicht weit von ihnen befand sich ein großer offener Holzkamin, indem sich unzählige Holzscheite befanden, die ruhig vor sich her brannten. Braune Kacheln umringten den Kamin, sodass dieser eine Gemütlichkeit ausstrahlte.


    „Komm mit“, hörte ich Kylee sagen, die an einer unauffälligen Tür stand, die sich nicht weit von dem großen Esstisch befand. „Ich zeige dir dein Zimmer!“


    Ich nickte und folgte ihr unauffällig.


    


    


    Hinter der Tür befand sich ein schlichter Gang, an dem mindestens zehn Türen zu Räumen führten. Ich vermutete hinter diesen die Schlafräume. Kylee bestätigte meine Vermutung und von ihr erfuhr ich, dass dieser Wohntrakt nur für die jüngeren Zeitreisenden bestimmt war. Da der Nachwuchs in den vorherigen Jahren sehr geschrumpft war, waren die beiden nur die einzigen Bewohner.


    Als wir die letzte Tür des Flurs erreicht hatten und vor dieser schließlich stehen blieben, fasste sie den Türgriff an und drückte diesen daraufhin hinunter, um die Tür öffnen zu können.


    „Willkommen in deinem neuen zuhause!“, sagte sie fröhlich zu mir, während ich an ihr vorbeiging, um als erster mein neues Reich begutachten zu können.


    Was ich sah, raubte mir beinahe meinen Atem: Mein Zimmer war äußerst edel und neumodisch eingerichtet. Ein großes Bett zierte die Mitte des prächtigen Raumes. Ein Schreibtisch und ein mächtiger Sessel befanden sich gegenüber von diesem. Alle Möbel besaßen eine weiße Farbe. Dies ließ diesen Raum äußerst steril wirken, was mich persönlich nicht störte.


    Was mich jedoch am meisten an diesen Raum fasziniere, war, dass ich durch das gigantisch große Fenster des Raumes ungehindert auf die großen Wolkenkratzer blicken konnte.


    „Wenn du durch diese Tür gehst, gelangst du in deinen begehbaren Kleiderschrank“, informierte mich Kylee schließlich. „Dort wirst du wieder eine Tür finden, die zu deinem Badezimmer führt. Du solltest schlafen gehen. Morgen steht ein langer Tag für dich an.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ sie mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich leise.


    Ich fing an zu grinsen, als ich mich erneut in meinem neuen Zimmer umsah. Es war prächtig und ich vermutete jetzt schon, dass ich in der folgenden Nacht gut schlafen würde.


    Demzufolge machte ich mich auf die Suche nach einem Schlafanzug, denn ich wollte mich schnellstmöglich bettfertig machen. Ich war sehr müde und wollte für den morgigen Tag ausgeschlafen sein. Ob dieser auch so abenteuerlich werden würde wie der heutige?


    Mit den vielen Fragen, auf die ich eine Antwort verzweifelt suchte, begann ich, den Rest meines neuen Zimmers zu erkunden.


    Wenige Minuten später lag ich mit einem hellblauen Pyjama in meinem Bett und hoffte dort, dass sich der Rat dazu entschlossen hatte, mich hier aufzunehmen, denn es gefiel mir hier sehr. Schließlich gelang ich sanft und ungehindert in das Reich meiner Träume und meiner liebsten Wünsche.


    


    


    Ich erwachte langsam und friedlich am nächsten Morgen in dem Bett, dass mir für die Nacht einen wohlig schönen schlaf geschenkt hatte. Meine Erinnerungen an meinen nächtlichen Traum waren hingegen sehr verblasst und ich vermutete, dass es womöglich keinen gegeben hatte. Mit einer geschickten Bewegung kickte ich die Bettdecke beiseite, die mich in der Nacht sicher eingehüllt hatte. Als ich mich aufgesetzt hatte, bemerkte ich, dass mein Körper eine neue Lebenskraft besaß, die mir sehr gefiel.


    Motiviert stand ich auf, um mir meine Zähne zu säubern und mich neu einzukleiden.


    Als ich dies nach gut 15 Minuten erledigt hatte und ich nun auf dem weißen Ledersessel saß, und meine neue Kleidung musterte, fiel mir auf, dass sich mein kompletter Charakter durch die Kleidung verändert hatte. Das schicke, graue Jackett hatte ich mir übergezogen und die oberen Knöpfe des darunterliegenden weißen Hemdes ließ ich geöffnet. Meine hellblaue Jeans, die meine Beine umschlungen, passten perfekt zu dem Jackett. Mithilfe dieser Kleidung war ich selbstbewusster geworden und darüber war ich stolz (gewesen).


    Plötzlich hörte ich ein leises Klopfen an der Tür, das mich ein wenig erschrak. Laut sagte ich: „Herein!“


    Die Türklinke wurde hinunter gedrückt und als sich die Tür geöffnet hatte, sah ich Kylee, die in der Türschwelle stand.


    „Guten Morgen!“, begrüßte sie mich fröhlich. „Warum sitzt du ganz alleine in deinem Zimmer und leistest mir nicht Gesellschaft im Wohnbereich?“


    Ich willigte ihrem Angebot ein und stand auf. Gemeinsam gingen wir durch den Flur in den großen Wohnbereich. Ich folgte ihr zu einem der hellbraunen Sofas und setzte mich daraufhin auf eines von diesen, währenddessen sie zu dem Kamin ging, um mit einem Schurharken, der neben dem offenen Kamin hing, die brennenden Holzscheite neu zu ordnen. Feuerzungen schlugen wie wild zwischen den Holzscheiten hervor, als sich diese bewegten. Ein leises Knistern war zu hören und die kleinen Glutstückchen, die mithilfe des Luftzuges hinauf in den Kamin flogen, zischten leise.


    „Ich habe gar nicht gewusst, dass es hier in einem der Hochhäuser einen Kamin gibt“, sagte ich zu ihr, während(dessen) ich mich in die Kissen des Sofas zurücklehnte, um es mir gemütlich zu machen.


    „Es war auch sehr schwer eine Genehmigung für diesen Kamin zu bekommen“, gab sie mir mit ihrer sanften Stimme zur Antwort. „Und wie du siehst, hat es ge …“


    „Ich muss mit dir reden, Jason. Und das sofort“, hörte ich in diesem Moment plötzlich Juliane sagen, die mit Sicherheit hinter mir stehen musste. Vor lauter Schreck drehte ich meinen Kopf schnell nach hinten und sah sie daraufhin schließlich in der Türschwelle des Einganges zum Wohntrakt stehen. Ihr linker Fuß wippte ungeduldig auf und ab und ihre Arme hatte sie abwesend vor ihrer Brust verschränkt. Ich bemerkte sofort an ihrem Gesichtsausdruck, dass etwas überhaupt gar nicht stimmte. Doch was war es? War es mein plötzliches Erscheinen, das ihr nun nicht passte, oder hatte es mit der Veränderung meiner Augenfarbe zu tun?


    „Lässt du uns einen Moment alleine, Kylee?“, sagte sie, währenddessen sie zu mir gelaufen kam, um sich schließlich neben mich setzen zu können.


    „Natürlich“, sagte Kylee und verschwand schließlich hinter der Tür, die zu den Schlafräumen führte.


    Als sie schließlich hinter dieser verschwunden und die Tür ins Schloss gefallen war, fing Juliane mit ernster Stimme an zu reden: „Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass die Veränderung deiner Augenfarbe eine Reaktion ist, die bei nur ganz wenigen Zeitreisenden vorkommt. Ich muss dir sagen, dass du dich in Zukunft zu einem Vampir verwandeln wirst. Es gibt nur eine Hand voll Zeitreisende, die das auch durchstehen mussten.“


    Die Worte trafen über mich hinein wie ein Bombenhagel und eine Welt schien für mich in diesem Moment zerstört zu werden. Ein Vampir, ich? Ob ich Julianes Aussage meinen Glauben schenken konnte, ließ mir im ersten Moment Zweifel aufkommen. Doch mir blieb keine andere Wahl, als ihr zu glauben. Für mich war vor wenigen Sekunden unnatürlich gewesen, in der Zeit reisen zu können. Doch jetzt hatte ich es endlich eingesehen, dass ich übernatürliche Fähigkeiten besaß. Ich glaubte ihr schließlich. Ich war sehr verwundert gewesen, dass ich keinen Nervenzusammenbruch erlitt, als sie mir erklärt hatte, was der Auslöser für das plötzliche wechseln meiner Augenfarbe gewesen war. Ich war wirklich etwas Besonderes und darüber war ich mir im Klaren.


    „Was wird mit mir passieren?“, fragte ich, währenddessen ich einen Schleimbrocken hinunterschlucken musste, der von meiner Lunge hinauf zu meiner Kehle gewandert war und nun dort festzustecken schien. Ich räusperte mich kurz, währenddessen ich mir mit meinen Ärmel über meine Stirn strich, um mithilfe diesem, die kleinen Schweißtröpfchen abwaschen zu können, die sich dort wegen meiner Nervosität gebildet hatten. Ich war sehr neugierig darauf endlich zu erfahren, was mir bei meiner Verwandlung widerfahren würde. Mit meinen Zähnen biss ich mir auf meine Lippen, in der Hoffnung, dass Juliane mir meine Nervosität nicht ansehen würde.


    „Das Verlangen nach Blut wirst du als aller erstes in dir spüren“, sagte sie und während ihr diese Wörter über ihre Lippen kamen, musterte sie mich intensiv mit ihren Augen.


    Zu meiner Verwunderung fiel es mir sehr leicht, Juliane zuzuhören und ihr meinen Glauben zu schenken. Ich war gespannt darauf, zu hören, was mit meinem Körper in absehbarer Zeit passieren würde.


    „Danach wird sich dein Körper sehr schnell weiter entwickeln. Deine Muskeln werden größer und du bekommst das Verlangen danach, mehrere Hundert Kilometer am Stück zu sprinten. Deine Zähne werden sich verändern und deine Hände werden größer und prächtiger werden. Am Ende wird dir schließlich noch die Gabe geschenkt, zu spüren, ob andere Menschen Angst empfinden.“


    „Aber wenn ich das Verlangen nach Blut in mir spüre, werdet ihr in Gefahr sein“, sagte ich, währenddessen sich vor meinem inneren Auge ein dramatisches Szenario abspielte: Ich sah mich, wie ich auf Kylee losgehen würde, um ihnen in ihren Hals biss, um ihr Blut aus ihrer Hauptschlagader heraussaugen zu können und ich dieses dann genüsslich trank. Ich versuchte in diesen Moment diesen schrecklichen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.


    „Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass du irgendjemanden von uns Zeitreisenden umbringen wirst, denn wir Zeitreisenden besitzen eine spezielle DNA, die uns vor dir schützt.“


    Mir fiel ein großer Stein von meinem Herzen, denn mir war alles andere lieber, als das ich die anderen Zeitreisenden, die mit Sicherheit nun meine neue Familie werden würde, umzubringen, nur um mich von ihrem warmen Blut ernähren zu können.

    Ich strich mir kurz mit meinem Handrücken über meine trockenen Lippen und sagte schließlich zu ihr: „Und du bist dir sicher, dass ich - wenn ich ein Vampir bin - immer noch in der Vergangenheit reisen k …“


    Das Ende meiner Frage wurde plötzlich von einem Gong verschluckt, der laut in dem Wohnzimmer erklangen war. Der Ton war tief und erklimm nur sehr langsam. Trotz dessen erschrak ich sehr stark, sodass mein Herz plötzlich zu rasen begann.


    „Was war das?“, fragte ich, als ich in Julianes erschrockenes Gesicht sah.


    „Es ist ein spezielles Signal, das immer nur dann zu hören ist, wenn etwas außergewöhnliches passiert ist“, gab sie mir zur Antwort. „Dieses Signal gibt uns Bescheid, dass alle Zeitreisenden ohne Umwege schnellstmöglich zum Rat kommen sollen.“


    Ich nickte leicht und ich schien in diesem Moment zu ahnen, dass irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Es musste etwas passiert sein, da war ich mir sicher.


    Als sie aufstand, machte ich es ihr schließlich nach und wir machten uns daraufhin auf dem Weg zum Rat und ich hoffte, dass ich mit meiner Vermutung falsch lag …


    


    


    ***


    


    


    „Ich hatte eine Vision“, sagte Jerome zu den Mitgliedern des Rates und zu allen Zeitreisenden, die in dem großen Wolkenkratzer wohnten. Es mussten um die 200 Zeitreisenden gewesen sein, die sich in das Büro des Rates gequetscht hatten. Zu meiner Verwunderung gab es mehr männliche Zeitreisende, als weibliche. Jedoch war dies das einzige, was mir bei den vielen Menschen auffiel. Es waren einfach zu viele Menschen auf einem Fleck gewesen, um sich das aussehen und die Kleidung genauer hätte einzuprägen zu können.


    Als ich Jeromes Gesicht jedoch erspähte, wusste ich, dass es ihm nicht gut ging. Er saß auf einem Sessel, der aus dunkelbraunem Leder angefertigt war. Dieser standhinter den Mitgliedern des Rates und es schien im ersten Moment so, als würde der Sessel jeden Moment in den Abgrund stürzen, da er nur wenige Zentimeter entfernt von der großen Fensterwand stand. Seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen und ich glaubte einen leichten, weißen Schleier in diesen erkannt zu haben. Seine Hände, die er auf die Armlehnen platziert hatte, zitterten leicht, wenn man sie genauer betrachtete. Es schien für mich so, als stünde Jerome unter Schock. Der Gedanke daran, dass man ihm ein Betäubungsmittel verabreicht hatte und dies der Auslöser für sein mysteriöses Verhalten war, kam mir plötzlich in meinem Kopf. Doch diese Vermutung versuchte ich mir aus meinem Gedächtnis zu verbannen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass man hier zu so drastischen Mitteln greifen würde, damit man die Wahrheit sagen würde. Vielleicht hatte es etwas mit dieser Vision zu tun, von der er sprach. Vielleicht waren seine Sinne wegen der Nebenwirkung von deren ganz durcheinandergeraten?


    „Und was hast du in dieser Vision gesehen?“, fragte Sam, auf dem ich noch nicht so gut zu sprechen war, denn er hatte mich Anfangs mit Absicht gereizt. Deswegen war er mir immer noch unsympathisch.


    „Ich habe das Buch der Prophezeiung gesehen“, lallte er in einem gleichbleibenden Ton, während(dessen) sich seine Gesichtszüge nicht veränderten. Er starrte immer noch mit seinen trüben Augen durch den Raum.


    „Er lügt!“, rief in diesem Moment einer der älteren Zeitreisenden aus der Menge hervor. Ich wusste nicht, wer der Unbekannte war, der dies rief, aber ich wusste sofort, dass irgendetwas Mysteriöses mit dem Buch der Prophezeiten geschehen war. Dafür musste man kein Hellseher sein, um dies erahnen zu können. „Das Buch der Prophezeiten ist schon vor Jahrhunderten gestohlen worden und bis heute ist es nicht mehr aufgetaucht! Es wurde in der Vergangenheit zerstört!“


    „Wir müssen die Vision von Jerome ernst nehmen“, warf Juliane mit einem scharfen Ton ein. „Ihr wisst doch alle, dass all unser Leben von diesem Buch abhängt. Wenn wir das Buch bis zu dem uns hervor gesagten Zeitpunkt nicht finden, dann werden wir die Zukunft nicht ändern können. Wir werden, wenn wir das Buch nicht finden, alle sterben …“


    Eine merkwürdige Stille legte sich über den Raum. Ich hörte nichts mehr als meine Atemzüge, die in regelmäßigen Abständen die Stille für einen kurzen Moment durchbrachen und mir wieder einen klaren Gedanken bereitete. Ich fand diese Situation, die in dem Büro der Zeitreisenden herrschte, sehr bedrückend. Ich zog die Luft für einen kurzen Moment scharf ein, sodass sich die noch unverbrauchte Luft meinen Brustkorb füllte. Mir gefiel diese Situation überhaupt gar nicht … Sie war mir sehr unangenehm.


    „Was hast du sonst noch gesehen?“, fragte Sam mit einer leisen und ruhigen Stimme, die ich in diesem Moment sehr bewunderte. Ich glaubte sogar, dass tief in meinem inneren für einen ganz kurzen Moment Neid aufloderte.


    „Ich sah die Trümmer von Häusern. Ich hörte das fliegen von Flugzeugen, die verzweifelten Schreie von Frauen und Kindern, und das Heulen von Sirenen. Ich hörte dies laut in einer Abendstunde.“


    Überall im Raum vernahm ich das auf keuchen und aufstöhnen der Zeitreisenden. Weswegen reagierten sie so entsetzt auf das Beschreiben seiner Vision? Wussten oder ahnten die anderen etwas, was ich nicht wusste?


    „WIR MÜSSEN ES RETTEN!“, schrie auf einmal Jerome schrill auf, wobei er mit seinem plötzlich tränenüberströmten Gesicht hektisch durch den Raum sah. „SONST SIND WIR ALLE VERLOREN!“


    Eine starke Angst überflutete mich in diesem Moment und diese schien meine Beine zu betäuben, da sich eine ungewohnte Taubheit in ihnen ausbreitete. Was war die Ursache dafür, dass Jerome so euphorisch reagierte? Es musste etwas mit dieser Vision und diesem Buch zu tun haben. Da war ich mir hundert prozentig sicher.


    „Die Versammlung ist hiermit beendet!“, rief Juliane mit ihrer schrillen Stimme durch den Raum. „Verlasst bitte alle sofort den Raum!“

    Alle Zuhörer und Zuschauer in diesem Raum gehorchten ihr und drehten sich beinahe gleichzeitig um ihre eigene Achse, um den Raum zu verlassen.


    Ich schaute verwirrt um mich und beschloss, dass ich ihnen einfach folgen sollte. Dies tat ich schließlich und verließ den Raum ohne mich noch einmal nach Jerome und den Ratsmitgliedern umzuschauen.


    Ich beschloss, vor der Tür des Rates auf Jerome zu warten, denn ich wollte unbedingt herausfinden, was es mit seiner Vision auf sich hatte …


    


    


    „Kann ich dir weiterhelfen?“, fragte Juliane, die das Büro des Rates verlassen hatte, als die Tür lautstark in das Schloss gefallen war.


    „Das kannst du“, sagte ich zu ihr, währenddessen ich mich im Flur umsah um sicherzustellen, dass niemand unser Gespräch belauschte. „Ich mache mir ein bisschen sorgen um Jerome. Was hat es denn mit dieser Vision auf sich?“


    „Visionen hat er des Öfteren“, berichtete sie mir, nachdem sie sich mit ihrer Zunge kurz über ihre Lippen gefahren war. „Er sieht in seinen Visionen oft Dinge, die in der Zukunft passieren werden.“


    Ich nickte und fragte daraufhin mit vorsichtiger und eingeschüchterter Stimme: „Und was hat es mit diesem Buch auf sich?“


    „Du meinst das Buch der Prophezeiten?“


    Ich nickte zur Bestätigung kurz. Daraufhin begann sie wieder zu sprechen. Während(dessen) sie erzählte, spitzte ich meine Ohren und lauschte ihren Worten intensiv, da ich sehr interessiert daran war, was es mit diesem Buch auf sich hatte. „Wie du wahrscheinlich schon mitbekommen hast, hängt das Leben der Zeitreisenden von diesem einen Buch ab, dass schon mehrere Milliarden von Jahre alt ist. Es gibt uns unsere Magie für das zeitreisen und spendet uns Kraft für die Reisen. Jedoch wurde uns dieses Buch vor mehr als hundert Jahren von unseren größten Feind gestohlen. Du musst wissen, dass sich ein Stamm Zeitreisender, die sich selbst für die Herrscher dieses Planeten halten, gegen uns verschworen hat. Schon unsere Vorfahren haben gegen diesen Stamm Krieg geführt. Dieser Krieg wird jeder Generation von Zeitreisenden weitervererbt. Conner, der selbsternannte Anführer dieses Stammes hat im Jahre 1895 dieses für uns wertvolle Buch gestohlen und ist bis heute mit diesem verschwunden. Niemand hat ihn bis heute mit dem Buch gesehen.“


    Ich war sprachlos, denn alles, was Juliane aussprach hörte sich an wie eine uralte Abenteuergeschichte. Mich fasziniere diese Geschichte, die in Wirklichkeit schon einmal passiert war. Ich war sprachlos, denn die Worte, die sie aussprach, regte mein Gehirn zum Denken an. Plötzlich kam mir eine Frage in mein Gedächtnis und sprach diese auch laut vor Juliane aus: „Was hat diese Geschichte mit Jeromes Vision zu tun?“


    „Er hat das Buch in seiner Vision gesehen“, sagte sie. Plötzlich wurde ihr Stimme immer ernster und das leichte Lächeln auf ihren Lippen verschwand. „Wir haben mit Jerome, nachdem wir die Versammlung abgebrochen hatten, noch einmal befragt. Das Buch der Prophezeiten hatte er in den Ruinen gesehen. Er sagte, dass Bomben die Stadt zerstörten und das ein großes Leid das Leben der Bevölkerung zu dieser Zeit prägten. Wir forschten mit ihm nach dem Ort und nach der Zeit, in der sich das Szenario abgespielt haben musste. Wir kamen zu dem Ergebnis, das sich das Buch im Jahre 1944 abhanden gekommen war. Wir vermuten es in Berlin, der Hauptstadt Deutschlands. Wir müssen es finden, Jason! Wir müssen Jerome, Kylee und dich in diese Zeit reisen lassen. Wir haben keine andere Wahl ...“


    Meine Kinnlade klappte vor Entsetzen nach unten. Es konnte nicht sein, das Juliane so etwas von mir verlangte. Ich war noch nicht oft in der Zeit gereist und konnte mir überhaupt gar nicht vorstellen nach Berlin zu reisen. Es war Lebensmüde, denn es herrschte zu dieser Zeit Krieg!


    Ich ließ mich lautlos auf dem Boden sinken. Ein leises Stöhnen entfloh mir, als mein Gesäß auf dem Boden des Flurs stieß.


    Plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich doch an dieser wichtigen Mission teilnehmen musste, denn es hing von dem überleben der Zeitreisenden ab!


    Von dem Geschichtsunterricht in der Schule wusste ich, dass es zu diese Zeit schlimm gewesen sein musste. Bombenangriffe der Alliierten bestimmten die Nächte der Bevölkerung Deutschlands. Tausende von Juden wurden zu dieser Zeit in Konzentrationslagern vergast, bis das sie starben und tausende von Bürger starben bei den unermüdlichen Luftangriffen.


    „Okay“, flüsterte ich, als ich nach wenigen Minuten zu ihr hinaufsah. „Ich werde mit Kylee und Jerome in diese Zeit reisen. Möge es kosten, was es wolle.“


    „Du bist mutig“, sagte sie entschlossen zu mir, als sie zu mir hinabsah, „und das habe ich schon von Anfang an gewusst.“


    


    


    *****


    


    


    „Du begleitest uns?“, fragten mich Jerome und Kylee fast identisch mit einem überraschten Gesichtsausdruck.


    „Darf ich das nicht?“, gab ich mit einem Hauch von Ironie von mir. Derweil musterte ich genauer Jerome, denn ich wollte vorab feststellen, ob er wieder der alte war. Dies Bestätigte sich, als die beiden vor mir zu lachen begannen.


    „Traust du dir das wirklich zu?“, fragte Kylee, bevor ein Lachanfall ihre Stimme zu unterdrücken versuchte.


    „Warum nicht? Es hängt doch von unserem Überleben ab.“


    Schlagartig wurde das Gesicht der beiden ernst und das amüsierte Lachen erstarb urplötzlich. Wir befanden uns im Wohnzimmer, wo wir nun auf dem gemütlichen Sofa saßen. Im Raum war es plötzlich totenstill geworden. Wir hörten nur das vertraute Knistern des Feuers im Kamin.


    „Es wird Zeit, dass wir uns umziehen“, sagte Kylee, während sie auf den Esstisch zeigte, auf dem unzählige Klamotten für uns bereitlagen, die sorgfältig in einer klaren Folie eingepackt waren. Schon von weitem erkannte ich die grüne Farbe der Uniformen und ich musste mir eingestehen, dass wir uns als Nationalsozialisten verkleiden mussten. Natürlich war mir vorab klar gewesen, dass wir uns verkleiden mussten, jedoch hatte ich gehofft, dass wir uns als unschuldige Bürger verkleiden würden. Die Uniformen der NS waren eigentlich das letzte, was ich anziehen wollte. Doch ich hatte keine andere Wahl. Unsere Zukunft musste gerettet werden und dies forderte seinen Tribut.


    Jerome ging zum Tisch und packte sich eine Tüte, in der sich seine Uniform befand. Als er schließlich einer der Türen lief, um sich in seinem Zimmer umziehen zu können, warfen Kylee und ich uns unsichere Blicke zu, denn sie war eine Frau und diese konnte sich nicht in eine Uniform der NS stecken.


    „Unsere Tarnung wird auffallen, wenn du dich in eine Uniform der NS quetschst!“, zischte ich ihr zu.


    „Ich werde mich auch als Bürgerin in einem unauffälligen Kleid verkleiden!“, zischte sie zurück, wobei sie zu grinsen anfing.


    „Komm!“, forderte ich sie auf. „Lass mich diese Uniform und du dein Kleid anziehen und lass uns danach aufbrechen. Ich möchte es so schnell als möglich hinter mich bringen.“


    Sie nickte nur und stand schließlich auf.


    


    


    Nachdem Jerome, Kylee, Juliane und ich durch unzählige Gänge liefen und eine Menge Treppen auf und abgingen, standen wir vor einer Tür die mir bekannt vorkam. Natürlich: Es war die Tür zu dem Raum, in dem ich mit den Kylee und Jerome zu mir gekommen war, als sie mich im Schloss Versailles gefunden hatten.


    „Das ist der Zeitreiseraum“, sagte Juliane tonlos, währenddessen sie die Türklinke hinunter drückte und jeder nacheinander in den kleinen Raum lief. Ich fand diesen Raum äußerst merkwürdig, denn diese fehlende Inneneinrichtung und die schwarz gestrichenen Wände verursachten mir ein bedrückendes Gefühl.


    Jeder von uns trug seine Kleidung, die jedem zugewiesen wurde. Kylee trug eine weiße Bluse, die einen Kragen besaß, denn soviel ich wusste waren Ausschnitte zu dieser Zeit tabu gewesen. Dazu trug sie einen langen, dunkelbraunen Rock, der bis zu ihren Fußknöcheln reichte.


    Jerome und ich besaßen hingegen eine spektakulärere Kleidung, denn unsere Uniformen sahen eindeutig imposanter aus. Wir beide hatten einen grünen Metallhelm auf dem Kopf und trugen eine gleichfarbigen Anzug, dessen Material mich an Filz erinnerte. Ich hatte mir ebenfalls wie Jerome ein weißes Hemd darunter gezogen und mir eine hellgrüne Krawatte um den Hals gebunden. Eine dunkelgrüne Hose passte farblich perfekt zu dem Anzug, der für die Nationalsozialisten damals typisch gewesen war.


    Das schwarze Leder meiner Springerstiefel glitzerte in dem eher wenig beleuchteten Raum. Mein Blick schweifte plötzlich zu den unzähligen gefälschten Auszeichnungsplaketten, die ich mir an den dicken Stoff gehängt hatte. Zu unserer Selbstverteidigung hatten wir ein Maschinengehwehr in die Hand gedrückt bekommen, das nun schwer in meiner Hand lag. Es musste meiner Meinung nach in dieser Zeit angefertigt worden sein, denn es sah nicht nach einer Fälschung aus. Ich war verunsichert, denn ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben mit einem Gewehr geschossen und wollte auch dies nur ungerne tun. Einen Menschen mit diesem zu erschießen, ließ mir meinem Magen umdrehen.


    „Ich wünsche euch viel Erfolg auf eurer Zeitreise“, sagte Juliane und richtete die darauffolgenden Worte an mich. „Du Jason musst einfach nur an das Jahr 1944 und an das Brandenburger Tor in Berlin denken. Umfasst eure Hände nun gegenseitig.“


    Wie befohlen stellten wir drei uns in einen kleinen Kreis und hielten unsere Hände gegenseitig fest umschlossen. Meine Nervosität stieg von Sekunde zu Sekunde und mein Herz fing abrupt an schneller zu schlagen. Meine linke Hand ruhte ruhig in Kylee’s kühler Hand und meine rechte Hand lang in Jeromes wärmere. Würden sie meine Aufregung spüren?


    Dann konzentrierte ich mich schließlich auf die Zeitreise und ich versuchte, die Umgebung um mich herum auszublenden. Es gelang mir glücklicherweise


    Ich musste mich so stark konzentrieren, wie ich mich noch nie zuvor in meinem Leben konzentriert hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich das Brandenburger Tor, wie es ruhig an einem Herbstabend dastand. Es sah sehr imposant aus, obwohl ich es noch nie zuvor in meinem Leben real gesehen habe, sondern es nur von den Bildern aus dem Geschichtsbuch kannte. Deswegen fiel mir es mir umso schwerer, klar daran denken zu können. Doch es klappte, und darüber war ich sehr glücklich. Ich schloss zu guter Letzt meine Augen und senkte daraufhin meinen Kopf. Um meine Aufgabe für die Zeitreise zu vollenden, dachte ich schließlich an das Jahr 1944. Die Gedanken an den Krieg schossen mir in mein Gedächtnis.


    Plötzlich setzte das bekannte kribbeln in meinen Beinen ein und wie erwartet wurde mir elend. Ich schrie schrill auf, als ich auf einmal mein Gleichgewicht verlor. Durch die Magie, die in diesen Moment auf meinen Körper wirkte, wurde mein Körper in eine mysteriöse leere gezogen. Mein Herz machte dabei einen Satz und ich vermutete, dass mein Körper in New York schon längst verschwunden sein musste …


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 7


    


    15. September 1944


    


    Berlin, Deutschland


    


    Die kühle Luft eines Herbstabends schoss mir entgegen und traf ungehindert auf meinen aufgewärmten Körper. Ich schnappte hastig nach Luft und zog diese schließlich scharf ein. Meinem Körper tat es gut, die frische Luft einatmen zu können. Für einen Moment vergaß ich, dass ich mich in Berlin direkt vor dem Brandenburger Tor befand. Ich sah mit hektischen Blicken um mich, denn ich wollte wissen, wo Kylee und Jerome waren. Mein Blick blieb bei einer Traube von Menschen stehen, die sich nicht weit weg von mir befanden. Hatten sie etwa meinen Zeitsprung bemerkt? Nein, dass konnten sie nicht bemerkt haben, denn sie plauderten aufgeregt miteinander und wühlten in den Bergen von Schutt und Asche herum, die fast den ganzen Boden bedeckten. Ein Luftangriff musste die Nacht zuvor die Menschen heimgesucht haben, denn hier herrschte ein großes Chaos. Die umliegenden Häuser besaßen keine Fenster mehr, denn die waren teilweise bei der Bombardierung zerstört worden. Die Dächer fehlten teilweise und die Wände der Häuser waren von den Bomben stark geprägt und beschädigt worden.

    In diesem Moment kam ein sehr starkes Mitgefühl in mir auf, denn mir taten die Menschen, die in dieser Zeit gelebt hatten sehr leid. Ihr Leben wurde von den nächtlichen Bombardements bestimmt. Viele mussten ihre Angehörigen verloren haben, so wie es hier aussah.


    Die Luft um mir herum wurde plötzlich heiß und sie begann zu knistern. Jeromes und Kylee’s Umrisse konnte ich ausmachen, weil sich ihre Konturen plötzlich neben mir in der Luft abzeichneten. Ein leiser Knall drang bis an mein Ohr und auf einmal standen meine beiden Begleiter neben mir.


    „Da seid ihr endlich“, sagte ich mit einem Tonfall der Erleichterung und strich ich mir mit meiner Hand über meine mit Schweißperlen bedeckte Stirn. Auf einmal war die Luft um mich wieder kühl und erträglich. „Ich habe befürchtet, dass ihr in eine andere Zeit gereist seid.“


    „Zum Glück hat sich deine Befürchtung als falsch herausgestellt“, bemerkte Jerome, dessen Atem schnell ging. Ob vor Aufregung oder vor Anstrengung wusste ich nicht und dies wollte ich auch nicht erraten. Ich war froh, dass ich bei ihnen war und mich nicht in einem Land und einer Zeit befand, die mir absolut fremd war.


    „Du musst vorangehen, Jerome“, flüsterte Kylee zu ihm, als wir uns unseren Weg über einen großen Platz vor dem Brandenburger Tor bahnten. „Nur du weißt, wo sich das Buch der Prophezeiten befindet.“


    „Ich weiß“, gab Jerome mürrisch von sich und beschleunigte sein Schritttempo, um uns überholen zu können. „Geht mir einfach nach.“


    Wie uns befohlen folgten wir Jerome. Kylee machte das Schlusslicht, denn sie war im Kämpfen und im Verteidigen eindeutig erfahrener als ich. So gingen wir langsam über den mit Gesteinsbrocken übersäten Platz, dessen Namen ich jedoch nicht wusste. Als wir in überquert hatten, war die Dämmerung fast komplett über uns hinein gebrochen. Ich musste aufpassen, dass ich nicht über einen dicken Gesteinsbrocken fiel, denn es war beinahe so dunkel, sodass sich der Weg vor mir nur erahnen ließ.


    Der Gestank nach verbranntem und verwestem Fleisch drang in meine Nase und ich musste aufpassen, dass ich mich nicht übergeben musste, denn dieser Geruch war abscheulich und ließ meinen Magen spürbar umdrehen.


    Plötzlich lauschte ich auf, als das sirren einer markerschütternder Sirene zu hören war. Dieses Geräusch war ohrenbetäubend und ich fand es beinahe genauso schrecklich, wie der Geruch des vergammelten Fleisches, das von den Opfern der Luftangriffe stammen musste.


    Kylee und Jerome taten es mir ebenfalls nach. Mein Herz sackte beinahe in meine Hose, als ich euphorische Schreie und Rufe wahrnahm. Was war die Ursache für dieses Ereignis gewesen?


    „Was ist das?“, fragte ich laut, wobei ich die Worte eher geschrien hatte, denn mein Kopf schien von dem ansteigenden und abfallenden Ton der Sirene zu zerplatzen.


    „Ein bevorstehender Luftangriff!“, schrie Kylee euphorisch und ich konnte an ihrem dunklen Schatten in der Dämmerung erkennen, dass sie mit ihren Beinen wild auf und absprang. Nicht aus Spaß, sondern aus purer Panik!


    Angst überfiel meinen Körper und schien ihn erstarren zu lassen, denn mein Gehirn musste in diesem Moment meinem Körper eine Menge Adrenalin verpasst haben, vermutete ich. Meine Hände begannen zu zittern, als die Sirene plötzlich verstummte. Eine ungewohnte Stille legte sich in diesem Moment über uns und ich wusste sofort, dass diese Stille nichts Gutes für uns bedeutete.


    „Juliane muss etwas nicht Berücksichtigt haben, als sie den Zeitraum für unsere Reise gewählt hat.“ Jeromes leise Stimme durchdrang für einen Moment die Stille. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich seine Stimme ein wenig.


    „Was sollen wir jetzt nur tun?“, fragte ich mit zittriger Stimme in die Dämmerung hinaus. Das Maschinengewehr in meiner Hand musste von meiner Aufregung vibriert haben.


    „Wir müssen einen Luftschutzkeller aufsuc…“, drang Jeromes Stimme zu mir hervor, doch diese wurde von einem rauschenden Geräusch verschluckt, das immer lauter wurde. Das Rauschen war hinter mir entsprungen und es schien so, als würde es versuchen, mich zu überraschen.


    An Kylee’s Schatten sah ich, dass sie nach oben sah, als das Rauschen für mich beinahe unerträglich wurde. Ich tat es ihr nach und blickte über meinen Rücken, sodass ich den Himmel über den Brandenburger Tor erspähen konnte.


    Was ich an dem von Sternen bedeckten Himmel in diesem Moment wahrnahm, ließ vermutlich das Blut in meinen Adern gefrieren: Ich sah unzählige Schatten von Bombenflieger, die mit einer hohen Geschwindigkeit über uns hinweg flogen.


    „Lauf!“, schrie Kylee hinter mir, währenddessen sie mit ihren Händen gegen meinen Rücken klopfte. „Schnell! Oder wir sind verloren!“


    Unzählige meiner Nackenhaare mussten sich in diesen Moment auf meinem Nacken aufgestellt haben, denn ich hatte Angst.


    Als ich zu Jerome sah bemerkte ich, dass er schon rannte. Ich tat es ihm nach, sprintete los und rannte so schnell wie ich konnte ohne nachzudenken ihm nach. Ich wusste nicht wohin er wollte und was er tat. Nur rennen wollte ich und das so schnell wie ich nur konnte. Das Blut in meinen Adern schien zu pulsieren und mein Herz schien bei jedem Schritt, den ich hinter mich gelegt hatte, schneller zu schlagen. Meine Beine fingen von meinen schnellen Bewegungen an zu brennen und ich befürchtete, dass diese es nicht durchhalten könnten und versagen würden. Doch sie hielten durch, denn mein Fluchtinstinkt hinderte sie am Versagen.


    Der Boden unter meinen Füßen begann zu knirschen, weil die unzähligen Gesteinsbrocken meinem Gewicht nicht standhalten konnten und unter den Schuhsohlen meiner Springerstiefel zerbarsten.


    Plötzlich hörte ich aus der Ferne einen lauten Knall, der sich in regelmäßigen und kurzen Abständen immer wieder wiederholte. Ich zuckte zusammen, als ich bemerkte, wovon sie stammten: Es waren Bomben, die von den Flugzeugen abgeworfen wurden und auf der Erde aufschlugen und dort zerplatzten. Hinter meinen Rücken wurde das knallen der Bomben immer lauter und langsam wurde die Umgebung um mich herum durch ein grelles Licht erleuchtet. Meine Augen fingen zu schmerzen an, trotz dessen, dass ich nicht direkt in die Lichtquelle sah. Eine Todesangst überfiel mich und ich befürchtete in diesen Moment, dass mich eine Bombe in Fetzen reißen würde.


    Kylee rannte schneller als ich und überholte mich mit einer Leichtigkeit. Ich verlangsamte meine Schritte, bis dass ich stehen blieb. Mein Unterbewusstsein übernahm in diesen Moment die Kontrolle über meinen Körper und ließ ihn umdrehen. Mein Menschenverstand war wie betäubt, als ich die laut knallende und leuchtende Bombenwand vor mir sah, die sich direkt auf mich zu bewegte.


    Ich sah schnell zu der Hauswand links von mir und plötzlich ertönte ein schriller Ton in meinen Ohren, als ich sah, wie das Haus von einer Bombe zerstört wurde. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und diese erhitzte sich schlagartig. Ich glaubte sogar, dass meine Haut dieser starken Temperatur nicht standhalten und verbrennen würde.


    Durch die starke Druckwelle wurde mein Körper durch die Luft geschleudert. Plötzlich sah ich meine Umgebung nur noch verschwommen vor meinen Augen. Ich flog mindestens 10 Meter weit durch die Luft, wenn nicht sogar noch weiter, und landete auf einem der großen Schuttberge. Die scharfen Kanten der Gesteinsbrocken durchdrangen meine Haut. Der Schmerz war unerträglich, als ich mein Bewusstsein verlor. Mein Körper wurde in eine bedrückende Dunkelheit gehüllt und ich vermutete, dass ich womöglich schon von den unzähligen Bomben zerstückelt worden war …


    


    


    Ich öffnete blitzschnell meine Augen und fing an nach Luft zu japsen, als ich aus meiner Ohnmacht erwachte. Der Schmerz in meiner Lunge war beinahe unerträglich. Das Atmen fiel mir schwer und ich musste mich selbst immer wieder daran erinnern, tief Ein- und Auszuatmen. Mein Kopf hatte sich links auf meine Schulter gelegt und meine Beine hatten sich während des harten Aufpralles aufeinander gelegt. Einen klaren Gedanken konnte ich nicht fassen, denn mein Gedächtnis war noch von der heftigen Explosion wie betäubt gewesen.


    Ich sah, dass unzählige Flammen sich ihren Weg durch die Gesteinsbrocken bahnten, die mithilfe der Explosion neu entstanden waren. Unzählige Rauchsäulen stiegen hinauf in den Himmel und ließen die Luft um mich herum unrein erscheinen. Das wimmern und weinen von Menschen - vermutlich von Frauen und Kindern - drangen bis an meine Ohren und erregten mein Gehirn zum Nachdenken: Die ganze Situation kam mir sehr bekannt vor.


    Plötzlich fiel mein Blick auf einen mysteriösen Gegenstand, der nicht weit von mir entfernt zwischen dem Schutt lag. Der Gegenstand wurde von den kleinen Flammen nur leicht erhellt und sah in diesen Moment für mich sehr gespenstig aus. Begleitet von dem allzu vertrautem knistern der Flammen, wusste ich auf einmal, was der Gegenstand in Wirklichkeit war: Das Buch der Prophezeiten.


    Ein kalter Schauer lief langsam meinen aufgeschürften Rücken hinunter. Ich hatte das Buch der Prophezeiten gefunden, und darüber war ich sehr glücklich. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab und brachte mir ein wenig Hoffnung. Hoffnung auf das Überleben der Zeitreisenden und Hoffnung auf das Ende des mächtigen Krieges, der eine lange Zeit zwischen den Zeitreisenden geherrscht hatte.


    Als ich mich langsam aufsetzte, um mir daraufhin meine vom Staub verschmutzte Uniform mit meiner Hand abzustreichen, durchfuhr ein starker Schmerz meinen Kopf. Reflexartig ging meine Hand zu meiner Schläfe und daraufhin entrann mir ein stöhnen. Als es in meinem Kopf leicht zu pochen begann, ließ der Schmerz bei jedem Schlag nach und mein Gesichtsausdruck wurde allmählich entspannter.


    Plötzlich fiel mir wieder das Buch ein, das immer noch an dem Ort lag, an dem ich es aufgefunden hatte. Als ich meine Hand nach ihm aussteckte, um es fassen und in Sicherheit wiegen zu können, hörte ich plötzlich eine tiefe und laute Stimme, die mir beinahe mein Knochenmark erschütterte.


    „Lass es liegen!“, sagte die raue Stimme zu mir, die aus einer der dicken Rauchschwaden vor mir entsprungen war. „Wenn du es nicht tust, dann werde ich dir deine elendig langen Finger abhacken!“


    Ich zuckte stark zusammen, jedoch war mein Blick immer noch an der Nebelschwade hängengeblieben. Wer war der Unbekannte und was wollte er von mir?


    „Wer seid ihr?“, fragte ich in die Ungewissheit hinaus, wobei sich meine Stimme hohl und tonlos anhören musste. Mein Gesicht verzerrte sich währenddessen stark von dem Schmerz, der augenblicklich meine Glieder durchfuhr. Ein stöhnen konnte ich mir in diesem Moment nicht zurückhalten, denn die Schmerzen waren beinahe unerträglich gewesen.


    „Ich bin der Mann, dessen Namen du eigentlich wissen müsstest“ Plötzlich schritt eine dunkle Gestalt aus der Nebelschwade hervor. Das Gesicht wurde von einem großen, schwarzen Hut verdeckt und scheinbar von der Dunkelheit verschluckt. Er trug eine Lederjacke, die beinahe bis zum Boden reichte. Seine Kampfstiefel, deren schwarzes Leder an ihm sehr mächtig aussah, ließen mir Zweifel am der Gutheit dieses Menschen aufkommen. In seiner linken Hand hielt er einen kleinen Revolver, den er in Richtung Boden hielt. Er ging nur wenige Schritte und währender dies tat, zerbarsten die kleinen Trümmersteinchen unter seinen Stiefeln. Ein knirschen war zu hören, dass für mich sogar das Jammern der Menschen übertönte, das aus der Ferne zu mir drang.


    Plötzlich schoss mir der Name des Unbekannten in mein Gedächtnis und augenblicklich wusste ich, wie der Mann hieß, der vor mir stand: Es war Conner, der Anführer der Feinde.


    „Du bist Conner, oder?“, fragte ich, währenddessen ich überlegte, wie ich das Buch der Prophezeiten in meine Gewalt nehmen konnte. Es war dumm von mir gewesen, dass mir nicht vorher eingefallen war, das es Conner war, der vor mir stand. Doch woher wusste er meinen Namen?


    Schlagartig schoss meine Hand nach vorne, um das Buch der Prophezeiten an mich reißen zu können. Ich glaubte, dass ich es zwischen meine Finger bekam. Doch Conners Reaktionsgefühl war schneller gewesen als meine. Blitzschnell hob er seinen Fuß an und trat mit diesem auf das Buch, sodass ich es nicht mehr an mich reißen konnte, und es nun zwischen den Sohlen seiner Stiefel und dem Schutt gepresst wurde.


    Einen kurzen Augenblick später hörte ich schon sein gehässiges Lachen, das laut durch die Straße schallte. Ich musste mich verteidigen, bevor es zu spät war. Schließlich griff ich mit meiner anderen Hand an meinen Gürtel um zu schauen, ob das Maschinengewehr daran hing. Es sollte im Notfall zur Verteidigung dienen, jedoch war es in diesem Moment in dem ich es benötigte nicht da. Ich musste es während ich durch die Luft geschleudert wurde verloren haben, vermutete ich.


    Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht siegen konnte, denn Conner war bewaffnet und ich nicht. Plötzlich bemerkte ich etwas Warmes, dass an meiner Stirn hinunter zu meinen Augenbrauen floss, um dort schließlich hinab bis an mein Ohr zu bewegen. Ich zog meine Hand mit der ich es an mich nehmen wollte zu mir und fasste behutsam an meine Stirn umsehen zu können, um was für eine Flüssigkeit es sich handelte. Als ich meine rot verfärbten Fingerkuppen erspähte, fing meine Hand an zu zittern. Ich musste mich verletzt haben, und das nicht gerade harmlos.


    „Obwohl du noch nicht einmal lange bei den Zeitreisenden bist muss ich dir nun sagen, dass deine Zeit dort nun vorüber ist“, sprach er spöttisch zu mir und fing von neuem an zu lachen.


    Ich musste verhindern, dass er das Buch in seine Finger bekam. Doch wie sollte ich dies Schaffen? Ich war machtlos gegen ihn und darüber war ich mir im Klaren.


    Doch plötzlich hörte ich ein Geräusch, dass mich schon mein ganzes Leben begleitet hatte. Es war das pulsierende Klopfen eines Herzes, dass ich laut zu hören vermag. Doch es war nicht mein Herz, dass ich hörte: Es war das Herz von Conner.


    Mit entsetzten musste ich feststellen, dass ich Conners Herz laut schlagen hörte. Es kam mir so vor, als würde sich mein Ohr ganz nahe an seiner Brust liegen. Ich lauschte interessiert diesem Geräusch und währenddessen ich dies tat, musterte mich Conner aufmerksam.


    Als mein Blick bei seiner Brust hingen blieb, schien augenblicklich das Blut in meinen Adern stillzustehen, denn was ich dort sah war atemberaubend. Ich sah sein rotes Herz durch seine Haut und Kleidung hindurch. Es schien für mich in diesen Moment nichts Schöneres zu geben, als diesem rot leuchtenden Organ bei seiner Arbeit zuzusehen. Jede so keine Ader, die sich in dem Umfeld des Herzes befand schimmerte ebenso durch ihn hindurch.


    Auf einmal durchfuhr ein beinahe unerträglicher Heißhunger meinen Körper. Ich wusste nicht, auf was ich so verrückt war, jedoch erahnte ich was es sein könnte: Conners Blut.


    Die Verwandlung zu einem Vampir hatte nun begonnen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten und sprang mit einem Satz an Conners Bein und umschlang dieses mit meinen Händen. Der Schmerz in meinem Körper war in diesen Moment vergessen, als Conner sich zu wehren begann. Er schlug mit seinen Fäusten auf mich ein und fing an sein Bein zu schütteln. In der Hoffnung, dass ich mich ergeben könne. Doch ich ließ mich von ihm nicht beirren und biss schließlich mit meinen Zähnen in seine Waden. Währenddessen sich mein Mund Raum mit seinem dickflüssigen Blut füllte und sich in diesem ein wunderschöner Geschmack nach Eisen ausbreitete, fing Conner an zu schreien. Er fing an mit seinen Armen hilfesuchend zu rudern, während er sein Gleichgewicht verlor und auf seinen Hintern plumpste. Mich störte dies nicht, deswegen trank ich unbeirrt weiter.


    Plötzlich hörte ich einen lauten Schuss, der meiner Lust ein Ende bereitete. Conner schrie nochmals auf.


    Meinen Kopf hob ich an, während ich mit meinen Augen suchend um mich blickte.


    Plötzlich bemerkte ich, dass eine tiefe Schusswunde Conners Oberschenkel schmückte. Panik überfiel mich, als ich mir bewusst wurde, dass der Schütze nicht weit von mir entfernt stehen müsste. Wenn dies so war, dann hatte er bestimmt mitbekommen, dass ich von Conner getrunken hatte, und das gefiel mir überhaupt nicht.


    Überraschend bemerkte ich Jerome, der nicht weit von mir entfernt stand. Das Gewehr lag ruhig in seiner Hand und er sah ansonsten unversehrt aus. Als ich Kylee erspähte, die wenige Schritte hinter ihm stand, bekam ich einen großen Schreck, der womöglich mein Mark erschütterte. Ihr Gesicht war von ihrem Blut überströmt gewesen und ich bemerkte sofort eine große Schnittwunde an ihrer Stirn. Ihre gekrümmte Körperhaltung ließ nichts Gutes erahnen.


    „Du hast es gefunden!“, sagte Jerome und ich erkannte die Erschöpfung in seiner Stimme sofort. „Du hast uns gerettet!“


    „Was sollen wir mit ihm machen?“, fragte ich, während ich auf die Bisswunde zeigte. Conner war mittlerweile Bewusstlos geworden – zum Glück. „Er ist nicht tot. Du hast ihm nur ins Bein geschossen!“


    „Er ist uninteressant“, sagte Jerome barsch, während er unterdessen er zu mir gelaufen kam, um das Buch der Prophezeiten an sich nehmen zu können. „Deine Verwandlung zum Vampir hat begonnen?“, gab er von sich, als er realisiert hatte, dass ich Conners Blut getrunken hatte.


    „Natürlich“, nuschelte ich und dabei wusch mir meinen mit Blut verschmierten Mund mithilfe meines Handrücken ab. Ein leichtes Grinsen konnte ich mir dabei nicht verkneifen.


    „Wir sollten schnellstmöglich wieder nach Hause reisen, denn Kylee ist schwach und ich befürchte, dass sie bald ohnmächtig wird“, erklärt er mir voller stolz, als er mir aufzustehen half.


    Ich nickte zur Bestätigung und gemeinsam gingen wir zu Kylee, die mit glasigen Augen dastand. Sie reagierte überhaut gar nicht auf mich und plötzlich kam mir der Gedanke, dass sie vor Erschöpfung uns gar nicht mehr wahrnahm.


    „Danke“, sagte ich zu Jerome, als wir uns gegenseitig die Hände hielten, um zurück nach New York zu reisen. „Danke für alles.“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 8


    


    18. Mai 2005


    


    New York City


    


    Ein lauter Knall war zu hören, als ich mit meinen Beinen auf dem Fußboden des Zeitreiseraums in New York City landete. Den scheinbar harten Aufprall dämpfte ich ab, indem ich leicht in die Hocke ging, währenddessen meine Beine auf dem Fußboden halt suchten. In dem Moment, indem ich durch die Luft zu schweben schien, bekam ich ein flaues Gefühl in meinem Magen. War es das Glücksgefühl wieder in New York City gelandet zu sein? Bestimmt, denn ich war sehr glücklich die Zeitreise ohne Hindernisse überstanden zu haben.


    Zwei laute und explosionsartige Geräusche hörte ich in dem Moment, indem die Körper von Kylee und Jerome aus der Wand hinter mir herausgeschleudert kamen und schließlich sicher auf dem Boden neben mir landeten.


    Ich begann zu lächeln und ein freudiges grunzen entrann meiner Kehle, als ich bemerkte, dass beide ungehindert in New York City angekommen waren.


    Mein Glücksgefühl wurde jedoch von der Sorge um Kylee unterdrückt, als ich sah, dass der unversehrte Jerome sofort zu ihr eilen musste um sie stützen zu können. Kylee war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Ihr Kopf war beinahe komplett mit ihrem angetrockneten Blut überseht, dass von der langen Schnittwunde stammen musste, die quer über ihre Stirn verlief.


    „Drücke den roten Schalter!“, befahl mir Jerome mit einem stark verzerrten Gesicht, denn Kylee war nur kurz davor ihr Bewusstsein zu verlieren. Sie umschlang seinen Körper mit ihren Armen. Ihren Rücken hielt sie vor Schmerzen gekrümmt und ihre Beine zitterten stark. Sie wimmerte leise und ich erkannte, dass sich Tränen ihren Weg durch das angetrocknete Blut auf ihrer Wange zu bahnen versuchte.


    Ich wandte meinen Blick von der leidenden Kylee ab, um die Wand die sich zu meiner rechten befand nach dem roten Schalter abzusuchen. Ich erspähte diesen schließlich in der Ecke, die sich nur wenige Schritte vor mir befand. Der Schalter war ein roter, faustgroßer Kasten, auf dem in großen und weißen Buchstaben NOTFALL stand. Mithilfe meiner Handfläche drückte ich auf den roten Schalter. Dieser ließ sich mit einem geringen Kraftaufwand hinunter drücken. Ich lauschte in die Stille des Raumes und wartete ab, dass irgendetwas geschah.


    Plötzlich durchbrach eine Sirene die Stille. Ihr schriller Ton war beinahe nicht auszuhalten, da sich die Lautstärke jedes Mal aufs Neue von leise auf laut anschwoll und von laut nach leise abschwoll.


    „Nimm es und bringe es zum Rat!“, schrie Jerome zu mir, während er mir das Buch der Prophezeiten entgegenstreckte. „Ich werde mich um sie kümmern!“


    Ich griff nach dem alten Buch und nahm es entgegen. Umklammert hielt ich es in meinen Händen und drückte es fest an meine Brust. Das kalte und harte Leder des Buches fühlte ich in meinen Handflächen. Ein modriger Geruch stieg in meine Nase und ich wusste sofort, dass dieser Duft von dem Buch stammte. Es war ein Schatz und durfte nicht mehr gestohlen oder verloren gegangen werden, da war ich mir sicher.


    „Was ist mit ihr?“, fragte ich, wobei ich aufpassen musste, dass sich meine Worte beim Aussprechen nicht überschlugen.


    „Es wird Hilfe kommen!“, rief er. „Folge einfach den Ausschilderungen an den Wänden! Sie werden dich sicher zum Rat fü…“ Seine letzten Worte wurden von den lauten Tönen der Sirene verschluckt.


    Ich nickte nur mit meinem Kopf und verließ daraufhin den Raum ohne ein Wort zu erwidern …


    


    


    ******


    


    


    


    


    Nachdem ich unzählige Abzweigungen hinter mir ließ und durch eine Vielzahl an Gängen gestürmt war, hatte ich mein Ziel endlich erreicht: Das Büro des Rates.


    Ich stand vor der großen Tür, hinter der das lag wohin ich wollte. Kurz überlegte ich ob ich anklopfen sollte oder nicht.


    Ohne weiter darüber nachzudenken riss ich die monströse Tür auf und stampfte mit schnellen Schritten durch den Raum zu den Schreibtischen. Während ich dies tat, hielt ich das Buch der Prophezeiten mit meinen Händen stark umschlungen und presste es mit einer großen Kraft gegen meinen Bauch.


    Ich hatte großes Glück, denn jedes Ratsmitglied saß an seinem Platz und erledigte irgendwelchen Papierkram. Die drei Oberhäupter sahen überrascht auf während ich vor ihnen zum Stehen kam. Mein erschöpfter Gesichtsausdruck musste beinahe wie eingespielt wirken, als ich vor Julianes Tisch zum stehen kam. Für mich war sie schon in der kurzen Zeit, in der ich nun ein Zeitreisender war, eine große Bezugsperson gewesen. Mir kam es auch so vor, als würde nur sie sich für mich interessieren, denn die anderen zwei schenkten mir so gut wie nie ihre Aufmerksamkeit.


    Die Augen der Oberhäupter weiteten sich von Sekunde zu Sekunde. Die Blicke deren, dessen Augen sich weiteten, lagen wie versteinert auf dem Buch der Prophezeiten, dass ich sicher in meiner Hand zu beschützen versuchte.


    „Wir haben es gefunden“, brachte ich keuchend hervor, während ich ihnen das Buch der Prophezeiten entgegenstreckte. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Arm für einen kurzen Moment, als ich das dicke Buch Juliane entgegenstreckte.


    Mit einem verwunderten Gesichtsausdruck stand sie von ihrem Bürostuhl auf und strich sich während sie dies tat eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, die ihr ins Gesicht gefallen war. Ihre Hände fingen an zu zittern, bevor sie nach dem Buch griff. Als es sich in ihrer Gewalt befand umfasste sie es mit ihren Händen und versuchte es wie ein Baby in ihren Armen zu wiegen.


    „Du hast es gefunden“, krächzte sie ohne ihren Blick von dem Buch der Prophezeiten abzuwenden.


    „Ich habe es mithilfe meiner zwei Begleiter gefunden“, sagte ich ernst. „Wenn wir uns nicht gegenseitig unterstützt und geholfen hätten, dann wären wir jetzt tot gewesen.“


    Sie drehte sich zu Sam um, der plötzlich neben ihr stand. Ihre Hände zitterten immer noch, als sie ihm das Buch überreichte. Sam nahm es mit strahlenden Augen entgegen und ich konnte an seinem Gesichtsausdruck in diesem Moment ablesen, dass eine große Neugier in ihm aufloderte.


    „Bringe es in Sicherheit!“, befahl sie ihm, woraufhin er leicht mit seinem Kopf zu nicken begann. Ich erkannte, dass er immer noch sprachlos darüber war, dass wir das Buch der Prophezeiten gefunden hatten und somit unsere Zukunft als Zeitreisende gesichert hatten.


    „Hüte über es gut“, fügte sie hinzu, als sie wenige Schritte rückwärts ging, um sich daraufhin mit ihrem Körper zu mir zu drehen.


    Ich hörte die Solen von Sams Schuhen während er den Raum verließ, um das Buch der Prophezeiten an einen anderen Ort zu bringen, an dem es sicher war, in der Hoffnung, dass es nicht mehr so schnell gestohlen werden würde.


    „Jetzt musst du mir alles ganz genau erzählen“, forderte mich Juliane auf und somit durchbrach sie als erstes die Stille, die zwischen ihr und mir für einen Moment geherrscht hatte.


    Schließlich begann ich von all dem zu erzählen was Kylee, Jerome und ich in der Vergangenheit erlebt hatten.


    


    


    *****


    


    


    „Und ihr geht es zur Zeit wirklich gut?“, fragte ich Jerome nochmals, der mich nach meinem Gespräch mit Juliane auf die Krankenstation begleitet hatte.


    „Sie ist stabil“, gab er mit einem rauen Ton von sich, während er mit seiner Hand durch sein dichtes Haar fuhr.


    Wir beide beobachteten Kylee durch eine Glasscheibe, dass uns die Möglichkeit gab, sie von dem Gang aus in ihrem Krankenbett sehen zu können. Sie war in ein Koma gefallen, nachdem sie wieder in die Gegenwart gereist war.


    Ich verspürte in dem Moment, in dem ich ihr Gesicht musterte, Mitleid in mir Aufkommen. Meine Seele musste ein wenig verletzt worden sein, denn es bereitete mir eine große Sorge sie so krank und hilflos in dem Bett liegen zu sehen. Unzählige Monitore, die vereinzelt in regelmäßigen Abständen aufblinkten, umringten ihr Bett und füllten beinahe den kompletten Raum aus. Zwei dicke Beatmungsschläuche hatten ihren Ursprung an einem der größeren Monitore und diese führten quer über das Bett zu ihrem Mund. Ich beobachtete, dass sich ihre Brust in regelmäßigen Abständen hob und sank. Eine große Last fiel von mir ab, denn beinahe jeden Moment befürchtete ich, dass sie nicht mehr atmete.


    „Kann ich zu ihr gehen?“, fragte ich Jerome der Kylee ebenfalls beim schlafen beobachtete. Mir fiel in diesem Moment auf, dass seine Wangenknochen durch seine vor Müdigkeit eingefallenen Wangen sehr stark betont wurden. Starke Augenringe sagten aus, dass er schon lange nicht mehr geschlafen haben musste.


    „Du kannst zu ihr gehen“, sagte er während(dessen) er seinen Arm ausstreckte, um mit seinem Zeigefinger auf eine Tür zu deuten, die in das Krankenzimmer führen musste, indem Kylee lag. „Es tut ihr gut wenn sie weiß, dass sie nicht alleine ist.“


    


    


    Der typische Geruch von Krankenhäusern konnte ich riechen, als ich den Raum betrat. Als ich diese Luft in meine Lungen saugte vergaß ich für einen kurzen Moment Kylee, die in dem Bett vor mir im Koma lag. Ob sie mitbekam, dass ich in diesem Moment bei ihr im Zimmer war wusste ich nicht. Es war mir eigentlich auch egal gewesen, denn ich wollte nur bei ihr sein. Ich wollte nicht, dass sie den ganzen Tag über alleine in diesem Bett lag, denn für mich war sicher gewesen, dass sie mitbekam was in ihrem Umfeld passierte. Vielleicht würde sie auch schneller aufwachen, wenn ich mit ihr redete… Es wäre einfach nur zu schön.


    Das Piepsen, dass von den Beatmungsgerät und den anderen Monitoren stammte, die sie am Leben hielten und ihren Körper während des langen Schlafens überwachten rissen mich aus meinen Gedanken und brachten mich wieder zurück in die Realität.


    Ich trat nur wenige Schritte näher an ihr Bett und blickte währenddessen ich dies tat in das Gesicht von Kylee. Sie war beinahe so blass wie eine Leiche und ihre dunklen Haare waren zerzaust und verwuschelt. Ihre Augen waren geschlossen und ich konnte für einen kurzen Moment sehen, dass ihre Lider kurz zuckten. Ob es ein gutes Zeichen war wusste ich nicht und es war mir auch egal gewesen, denn ein anderer Gegenstand bekam plötzlich meine vollste Aufmerksamkeit: Ein kleiner, zusammengefalteter Zettel lag auf ihrer Brust.


    Ich streckte meine Hand aus, um es fassen zu können. Als ich es in meine Hände bekam fühlte ich die raue Struktur des Papiers. Mit einer schnellen Bewegung faltete ich das Papierstück auf und las sorgfältig den Text, der mit der schönen blauen Tinte eines Füllers sorgfältig auf das Papier geschrieben wurde:


    


    


    Ihr habt euch mit dem falschen angelegt und jetzt werde ich mich bei euch rächen!


    


    - Conner


    


    


    


    Als ich den Namen las und realisiert hatte, wer das Stück Papier unterzeichnet hatte, wurden meine Beine weich. Es konnte nicht sein, dass Conner hier gewesen war! Es musste sich um einen Irrtum handeln!

    Ein leises Stöhnen entrann meiner Kehle und ich bemerkte, dass sich meine Augen mit Tränen füllten. Meine Welt zerbrach in diesem Moment. Ich war mir so sicher gewesen, dass wir Conner besiegt hatten. Es hatte nichts genutzt ihn am Leben zu lassen. Ich hätte ihn umbringen müssen und für immer vernichten sollen! Doch dafür war es jetzt zu spät.


    Ich schaute erschrocken zu Kylee auf, als ich ein schmatzendes Geräusch wahrnahm, dass eindeutig aus ihrer Richtung entsprungen war. Was ich sah, ließ vermutlich das Blut in meinen Adern gefrieren: Blut rann aus Kylee’s Nase und durchtränkte ihr Nachthemd.


    Auf einmal verstand ich was Conners Rache war: Es war die, Kylee etwas anzutun.


    Ein entsetzlich lauter Schrei entrann meinem Mund und plötzlich wurde meine Umgebung in eine bedrückte und stille Dunkelheit gehüllt …


    


    


    ENDE DES ERSTEN TEILS


    


    Besuchen Sie ZEITENGLANZ auf Facebook, um über Neuerscheinungen des Autors und Gewinnspiele informiert zu werden!


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, dann würde ich mich über eine Rezension auf Amazon & Co sehr freuen!
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